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Prolog
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Ein arroganter Blick aus kühlen Augen, der sie abschätzig mustert. Inzwischen kennt die Verlorene mehrere der Hochmut-Sünden und weiß, dass die meisten nur wenig von der Aufgabe halten, die ihnen zugewiesen wurde. Der Kerl verschränkt die Arme vor der Brust und seine Kieferknochen malmen vor Wut.

»Du sollst das hier trinken«, sagt er schließlich und mustert die Verlorene.

Auch wenn sie bereits seit über einem Jahr an die Ligia-Sünde gebunden ist, war sie noch nie in deren Hauptquartier. Im Grunde sträubt sich alles in ihr, diesen Ort aufzusuchen, und das liegt nicht mal an der Angst, die sie eigentlich haben sollte. Nein, Angst spürt sie schon lange nicht mehr. Die Sünden werden ihr nichts tun. Warum auch? Immerhin ist sie von äußerst großem Nutzen für sie. Und doch kann sie die leise wispernde Stimme nicht unterdrücken, die sich hin und wieder in ihre Gedanken stiehlt: Und was, wenn sie dich irgendwann nicht mehr brauchen? Wenn sie dich vielleicht sogar umbringen? Das ist der einzige Moment, in dem sie noch Angst empfindet, doch nicht vor dem Tod, nein, sondern vielmehr vor dem Gefühl, das sie bei dem Gedanken überkommt: Erleichterung. Das erschreckt sie jedes Mal so tief, dass sie diese Empfindung mitsamt den Gedanken in den hintersten Winkel ihrer Seele schiebt in der Hoffnung, sie dort für immer verstecken zu können.

Ganz langsam greift die Verlorene zu dem Fläschchen und mustert den Inhalt. Sie hat keine Ahnung, was sich darin befindet. Der Kerl sieht sie an, verfolgt jede ihrer Bewegungen, und ein kleines Lächeln zuckt über seine Lippen. Er hofft wohl, ihr Angst einzujagen, ihre Unsicherheit zu steigern. Doch da hat er sich getäuscht. Die Verlorene trinkt das Fläschchen leer. Die beiden wechseln einen letzten Blick, da spürt sie ein Ziehen, als würde eine Hand aus Eis sich in ihre Eingeweide krallen und ihr Innerstes nach außen kehren. Sie krümmt sich, und dann verschwimmt auch schon alles um sie herum. Als sie das nächste Mal aufsieht, befindet sie sich nicht mehr auf der Lichtung. Keine Bäume, keine Blumen, die im sanften Wind hin- und herschaukeln. Stattdessen steht sie in einem kahlen Raum, in dem ein paar Regale aufgebaut sind. Sie sieht Farbdosen, Pinsel, Leinwände. Der Geruch von Terpentin steigt ihr in die Nase und scheint ihre Schleimhäute verätzen zu wollen. Dann fällt ihr Blick auf die Tür. Sekunden werden zu Minuten, aber es geschieht nichts. Also nimmt sie all ihren Mut zusammen, greift den Knauf und öffnet die Tür.

Ihre Augen weiten sich, denn niemals hätte sie mit diesem Anblick gerechnet. Das ist also einer der Stützpunkte der Ligia. Einen Moment noch steht die Verlorene da und blickt zu den Wänden, an denen überall Bilder hängen. Es gibt Landschaftsfotografien, die leicht unscharf wirken, Ölgemälde von Tieren, Acrylbilder, die Menschen mit großen, leeren Augen zeigen. Doch auch Skulpturen jeglicher Art sind dort ausgestellt. Ein Konstrukt aus alten Autoreifen befindet sich direkt neben einer schiefen Glasvase, die von einem dürren, blassen Mann bewundert wird. Sein Haar ist schütter und zerzaust, die ausgewaschenen Klamotten schlottern um seinen Leib. Seine Augen wirken riesig in dem hohlwangigen Gesicht, und der Verlorenen kommt bei seinem Anblick nur ein Wort in den Sinn: ausgezehrt. Er wirkt einerseits müde und erschöpft, andererseits ist da etwas Fahriges an ihm. Ständig umkreist er die schiefe Vase und mustert sie mit seinen riesigen Augen.

»So wundervoll«, murmelt er vor sich hin. »Einzigartig. Das Beste, das ich je erschaffen habe.«

Zum Glück bin ich nicht an seiner Stelle, geht es ihr durch den Kopf. Zugleich weiß sie, dass ihr etwas Derartiges niemals passieren könnte. Sie kennt die Risiken und bemüht sich darum, stets einen klaren Kopf zu bewahren. Auf keinen Fall wird sie sich dem Hochmut auf diese Weise hingeben. Das hat sie sich geschworen.

Die Frau neben ihm nickt bestätigend. Sie wirkt in dem modern geschnittenen Hosenanzug eindrucksvoll, fast ehrerbietend. Ihr langes, blondes Haar hat sie zu einem strengen Knoten zurückgebunden, der ihre kühle Ausstrahlung verstärkt. Langsam streckt sie ihre feingliedrige Hand aus und legt sie dem Mann auf die Schulter.

»Oh ja, allerdings. Ein bemerkenswertes Stück. Vielleicht dein bestes. Aber ich bin sicher, dass wir noch viel mehr von dir zu erwarten haben. Du solltest mehr erschaffen, noch Größeres vollbringen. Am Ende wird deine Arbeit die Welt verändern.« Ihre Stimme ist ein Flüstern, das sich wie der süße Gesang einer Sirene durch den Raum schlängelt und den Mann umhüllt.

Seine Miene wird starr, er nickt und verspricht: »Ich werde mich gleich an die Arbeit machen. Meine nächste Skulptur wird noch besser, noch eindrucksvoller, noch bewegender.«

Mit zitternden Schritten schleppt er sich gen Ausgang der Galerie, und Crezia schließt genussvoll die Augen.

»Welch herrlicher Geschmack«, fährt sie fort. »In diesem Stadium nähern sich die Befallenen langsam ihrem Ende. Das Aroma ihres Hochmuts ist nicht mehr ganz so intensiv wie noch zu Beginn. Aber dafür umso süßer und reizvoller. Nach diesem Geschmack könnte ich süchtig werden.«

Ein kalter Schauder fährt der Verlorenen über den Rücken. Die Ligia schmeckt dem Hochmut des Mannes nach, von dem sie offenbar gerade etwas verspeist hat.

Langsam öffnet die Sünde ihre Augen und widmet sich dem Mädchen. »Wie schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Es war mir leider nicht möglich, zu dir zu kommen, um dir das zu bringen, wonach du dich so sehr sehnst.«

Sie spricht es nicht mal aus, und dennoch bringen ihre Worte sofort etwas in der Verlorenen zum Klingen. Ihre Hände zittern und ihre Atmung beschleunigt sich. Der bloße Gedanke an das, was Crezia ihr gleich überreichen wird, löst in ihr eine derart große Sehnsucht aus, dass es sie alle Kraft kostet, sich nicht auf die Ligia zu stürzen und es ihr zu entreißen.

»Wie du siehst, haben wir hier alle Hände voll zu tun«, spricht die Sünde weiter, als könnte sie die Qual der Verlorenen nicht spüren. »Unsere Galerie ist gut besucht. Wir haben eine Menge aufstrebende Künstler hier, die ihre Werke ausstellen. In einem Nebenraum gibt es sogar eine Theaterbühne, wo regelmäßig Stücke und Konzerte aufgeführt werden. Es ist ein herrlicher Ort.«

Daran hat die Verlorene keinerlei Zweifel, denn für die Ligia trifft das mit Sicherheit zu. Es scheint so, als würden hier vor allem Menschen Gehör finden, die verzweifelt nach Anerkennung dürsten und davon überzeugt sind, ihre Werke wären tatsächlich Kunst. Dabei genügt ein Blick, um zu erkennen, wie schlecht die Ausstellungsstücke sind. Das sieht selbst die Verlorene, obwohl sie sich mit Kunst nicht auskennt. Genau darum haben die Ligia diese Menschen ausgewählt. Nur weil sie sich selbst komplett überschätzen, sind sie hier. In dieser Galerie haben sie einen Ort gefunden, an dem sie ihren Hochmut ausleben können, und der wird von den Sünden sogar noch verstärkt.

»Er wird bald sterben«, sagt das Mädchen.

Crezia nickt. »Starke Gefühle zehren den Körper aus. Die Befallenen haben nur noch eines im Sinn und leben genau dafür.«

»Für ihren Hochmut und damit im Grunde für euch«, stellt die Verlorene fest.

Die Sünde schenkt ihr ein kühles Lächeln. »So kann man es sehen. Aber immerhin haben sie ein Lebensziel. Das ist doch auch etwas.«

Was schlussendlich zu einem deutlich kürzeren Dasein führt, aber diese Worte verkneift die Verlorene sich besser. Im Grunde ist es ohnehin nebensächlich, was mit diesen Menschen geschieht. Sie sind nötige Opfer, und es ist besser, wenn die Sünden sich dieser schwächlichen Gestalten annehmen anstatt irgendwelcher Hexen oder am Ende sogar noch der Verlorenen selbst.

Wieder dieser kühle Blick von Crezia. Fast scheint es so, als würde sie das Leid in den Augen des Mädchens genießen.

»Nun, komm. Ich will dich nicht länger hinhalten. Ich habe dich immerhin aus einem bestimmten Grund herbringen lassen.«

Sofort schlägt das Herz der Verlorenen höher. Es kostet sie einiges an Kraft, nicht einfach loszurennen. Sie zwingt ihre Beine, langsam voranzuschreiten, und ringt das aufsteigende Verlangen nieder. Doch Crezia scheint es zu spüren. Immer wieder sieht sie hinter sich und mustert das Mädchen. Ob sie sich gerade vom Hochmut der Verlorenen ernährt? Die Vermutung liegt nahe, doch wird sie wohl nicht allzu viel davon aufnehmen. Crezia braucht sie noch und kann das Risiko nicht eingehen, dass ihr etwas widerfahren könnte.

Endlich erreichen sie einen Flur, und die Sünde öffnet eine Tür. Der Raum ist klein und wirkt recht karg. Nur ein einzelner Stuhl befindet sich darin sowie ein kleiner Tisch, auf dem eine hölzerne Schatulle steht.

»Nimm doch bitte Platz«, sagt die Ligia.

Die Verlorene kommt der Aufforderung nach und starrt zu der Schatulle, in der sie die Kraft pulsieren spürt. Gleich, geht es ihr durch den Kopf. Gleich ist es so weit. Ihr ganzer Körper zittert vor Aufregung und Gier. Sie kann es nicht länger unterdrücken und versucht es auch gar nicht mehr. All ihre Sinne sind nur auf das Ziel gerichtet.

»So sehr verlangt es dich danach«, stellt die Ligia zufrieden fest. »Ich kann es gut verstehen. Diese reine Form der Magie, sie ist schon etwas ganz Besonderes. Erst recht, weil wir hier ein paar starke Exemplare haben.«

Die Verlorene weiß, was das heißt. Sie haben einst Hexen oder Hexern gehört. Aber selbst diese Auskunft kann sie nicht mehr schockieren. Dafür ist ihr Verlangen einfach zu groß. Endlich wieder Magie in sich zu spüren und zaubern zu können, diese Kraft wieder zu besitzen. Sie kann es kaum erwarten.

Endlich greift Crezia nach der Schatulle und öffnet sie. Das strahlende Licht der beiden Auris tanzt durch den Raum, es könnte nicht wärmer oder schöner sein. Die Verlorene kann nicht anders. Sie läuft zu der Schatulle und streckt die Hände danach aus.

»Ist schon gut, nimm sie dir«, flüstert Crezia. Sie hätte die Verlorene ohnehin nicht mehr aufhalten können.

Zitternd umklammern ihre Finger die beiden Auris. Die Wärme tanzt über ihre Haut, die Kraft, die darin pulsiert, ist unbeschreiblich. Sie führt den ersten Kern an die Lippen. Er fühlt sich warm an, die Magie prickelt in ihrer Hand. Ihr Herz schlägt höher und peitscht warmes Blut durch ihre Adern. Ihr ganzer Körper will nur noch eines: die Macht in sich aufnehmen.

Vorsichtig öffnet sie die Lippen und lässt den Auris in ihren Mund gleiten. Ganz langsam strömt die Magie heraus wie ein süßes Versprechen. Sie schluckt den Auris, sodass dessen Kraft ihren Körper durchdringen kann. Die Magie breitet sich rasant aus, durchströmt ihre Adern, ihr Fleisch und ihre Knochen. Die Verlorene wird sofort ruhiger, ihr Körper entspannt sich, in ihrer Seele kehrt endlich Frieden ein. Dann sieht sie zu dem zweiten Kern und führt auch ihn hungrig an die Lippen. Noch mehr Magie. Niemals könnte es ein besseres Gefühl geben. Daran ändern auch die eiskalten Augen von Crezia nichts, die das Mädchen voller Genugtuung beobachten.


Kapitel 1
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Ich starre an die Decke, betrachte das dunkle Muster des Holzes. Meine Hände ruhen auf meinem Bauch und fühlen sich unendlich schwer an. Dennoch schafft es meine Lunge mit jedem Atemzug, meinen Brustkorb zu heben und zu senken. Ich atme, ich lebe. Doch fällt es mir schwer zu glauben, dass es tatsächlich so ist. Beinahe wäre ich an dem nicht enden wollenden Magiestrom zu Grunde gegangen, den ich nicht unterbrechen konnte. Fast hätte er meinen Körper zerrissen. Ich spüre den Schmerz noch immer auf meiner Haut, in meinen Muskeln, meinem Fleisch. Elijah, geht es mir durch den Kopf, doch ich muss mich sogleich berichtigen. Nein, Lucius. Das ist sein Name. Er hat mich ausgenutzt, hintergangen und betrogen. Er ist ein Schattenhexer und gehört den Sanguis an. Gemeinsam mit anderen Hexen, Hexern und den Sünden hat er unsere Stadt angegriffen und für Tote gesorgt.

Wieder sehe ich die Bilder vor mir, spüre meinen berstenden Körper, sehe die Risse in meiner Haut, durch die meine Magie herausströmt. Mein Körper konnte dieser Kraft nicht standhalten. Doch plötzlich waren da Lucius’ Arme. Seine tiefblauen Augen betrachteten mich, brannten sich in mich hinein. Und seine Stimme … seine Stimme, die ein einziges Wispern war: »So viel unbeherrschte Kraft. Du wirst sicher nichts dagegen haben, wenn ich sie mir nehme.«

Ich kneife die Augen zusammen und drehe mich zur Seite. Ich will seine Stimme aus meinem Kopf bekommen und vor allem das Gefühl vergessen, als er mir einen Teil der Energie genommen hat. Es war eine unendliche Erleichterung, ich habe mich befreit gefühlt und fast dankbar. Ich wische mir die Tränen von den Wangen und versuche, Lucius’ Gesicht aus meinem Kopf zu verbannen. Doch es will mir einfach nicht gelingen. Stattdessen durchlebe ich noch einmal den Moment, als ihn einige Tribe gepackt und von mir fortgezerrt haben. Sie haben ihn auf den Boden geschleudert, er sah auf, grinste auf diese überhebliche Art – und da attackierten sie ihn auch schon mit ihren Zaubern. Sie kannten kein Mitleid, kein Erbarmen, keine Gnade. Während mich die Kraft endgültig verließ und ich auf den Boden stürzte, war sein Blick das Letzte, was ich sah, bevor ich in tiefer Dunkelheit versank.

Und nun liege ich hier und weiß nicht, wie ich das Geschehene verarbeiten soll. Genau darum konzentriere ich mich nur auf meine Atmung. Ein, aus. Ein, aus. Bloß nicht daran denken, dass ich den Magiestrom nicht beenden konnte. Ich schiebe das Gefühl meiner aufplatzenden Haut von mir. Ich kämpfe darum, zu vergessen, wie die Magie hell strahlend aus mir herausschoss. Zu viel. Viel zu viel. Dazu diese Augen, diese verdammten tiefblauen Augen, die sich in meine Seele schnitten.

Es klopft an meiner Tür, und ich drehe überrascht den Kopf in die Richtung. Meg kommt herein. Sie trägt eine Tasse Tee in der Hand, die sie auf meinem Nachttisch abstellt. Ohne den Blick von mir zu nehmen, setzt sie sich auf mein Bett und legt tröstend ihre Hand auf mein Bein.

»Wie geht es dir?«, fragt sie.

Ich denke kurz über die Frage nach, kann das Chaos an Gefühlen in mir aber weder benennen noch sortieren. Also zucke ich einfach nur mit den Schultern. »Vermutlich so, wie man sich fühlen sollte, wenn man auf einen Sanguis hereingefallen ist und nebenher auch noch versucht hat, die komplette Magie einer Auris-Säule in sich aufzunehmen. Also eher nicht so gut.«

»Das ist verständlich«, antwortet sie. »Wir konnten die Sanguis zurückschlagen. Ein Teil der Tribe hat sie in Richtung des Lagers getrieben, in dem die Saver hergestellt und aufbewahrt werden. Dort haben weitere Tribe gewartet und sie mit unzähligen Savern angegriffen. Sie sind geflohen. Fürs Erste sind wir also in Sicherheit. Und ich kann dir nicht sagen, wie unendlich froh wir alle sind, dass du noch am Leben bist. Es war ziemlich knapp«, gibt sie zu.

Ich nicke nur, denn ich habe selbst allzu deutlich gespürt, wie knapp ich dem Tod entkommen bin. Wenn Elijah nicht gewesen wäre … Nein, Lucius, verdammt! »Da war seine Gier doch wenigstens für etwas gut«, sage ich.

Meine Schwester versteht sofort, von wem ich spreche. Vorsichtig nickt sie. »Ja, er scheint genug Magie von dir absorbiert zu haben, um dich wieder auf einen normalen Pegel zu bringen.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche erneut, die Bilder zu unterdrücken. Aber es will mir einfach nicht gelingen. Vielleicht ist es darum besser, es auszusprechen. »Was ist mit ihm passiert?«

Meg seufzt schwer und weicht meinem Blick aus. Sie zögert mit ihrer Antwort, und ich weiß ehrlich nicht, worauf ich hoffen soll: Dass er noch lebt? Oder doch, dass er umgebracht wurde? Allein für diesen Gewissenskonflikt hasse ich ihn. Die ganze Zeit habe ich mit mir gerungen, ihn als Feind zu betrachten. Ständig hatte ich Zweifel und konnte mich ihm doch nicht entziehen. Letztendlich hat er sich mein Vertrauen erschlichen, und nicht nur das: Er hat einen Weg in mein Herz gefunden. Und genau dafür verachte ich ihn – und zugleich mich selbst. War ich am Ende doch zu leichtgläubig?

»Er ist am Leben«, gesteht Meg. »Man hat ihn gefangen genommen.«

Ich nicke, denn im Grunde überrascht mich die Antwort nicht. Es war zu erwarten, dass sie ihn nicht töten. Dafür ist er eine viel zu wichtige Geisel, die vielleicht über entscheidende Informationen verfügt.

»Wo … wo ist er jetzt?«

»Die Familie hat entschieden, ihn hier unterzubringen. Er ist im Keller eingesperrt. So können wir ihn im Auge behalten und haben sofort Zugang zu ihm, wenn wir Fragen an ihn haben.«

Ein scharfer Stich fährt mir bei diesen Worten direkt ins Herz und ich atme hastig ein. Er ist also noch immer in diesem Haus. Ganz in meiner Nähe! Allein der Gedanke ist schier unerträglich. Allerdings kann ich die Beweggründe meiner Familie nachvollziehen, zumal sie keine Ahnung hat, dass ich etwas für ihn empfunden habe. Und das ist wirklich besser so.

»Weiß man schon, wie die Sanguis nach Rosehall gelangt sind?«, hake ich weiter nach, um Lucius aus dem Kopf zu bekommen.

Meg schüttelt den Kopf. »Olson und Eddy geht es gut. Sie sind unverletzt. Es war also kein Attentäter hier, um sie umzubringen und das magische Symbol der Kuppel zu zerstören. Die beiden sind gerade dabei, das Zeichen noch mal genau zu untersuchen und sicherzugehen, dass kein Fehler vorliegt. Allerdings ist es unwahrscheinlich, dass sie etwas finden werden. Immerhin überprüfen sie es mehrere Male am Tag. Jedenfalls ist die Kuppel weiterhin inaktiv …«

»Wir schweben also noch immer in Gefahr?« Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich muss an all die Hexen und Hexer dieser Stadt denken, deren größte Angst gerade Realität geworden ist. Und nun hat der Schrecken noch nicht mal ein Ende gefunden. Werden die Sanguis zurückkehren, und wenn ja, wann? Können wir ihnen in diesem Fall erneut die Stirn bieten? Es wird auf jeden Fall eine Strategie brauchen, und für deren Ausarbeitung werden Lucius’ Antworten vermutlich wichtig sein.

»Hör auf, dir über das alles den Kopf zu zerbrechen«, sagt Meg. »Ruh dich aus. Du hast heute beinahe dein Leben verloren.« Sie kann das Zittern in ihrer Stimme nicht verhindern. Tröstend streichelt sie mir über das Bein und ringt sichtlich um Fassung.

»Ja, beinahe. Doch so viel Glück hatten andere nicht.« Ich schlucke schwer und schaue meine Schwester schließlich an. »Weiß man schon, wie viele Tote es gab?«

Sie weicht meinem Blick aus, doch sie spürt wohl, dass ich nicht nachgeben werde. Schließlich nickt sie. »32.«

Ich halte entsetzt den Atem an, balle die Hände in meinem Schoß zu Fäusten und versuche, ruhig zu bleiben.

»Zwei Sünden und sieben Sanguis sind ebenfalls ums Leben gekommen«, verkündet sie, als wäre es ein Trost. »Ihr Angriff kam einfach viel zu schnell und überraschend. Niemand hatte damit gerechnet. Wir alle fühlten uns sicher. Darum war niemand vorbereitet und es dauerte, bis wir sie in die Flucht schlagen konnten.«

»Und wie soll es nun weitergehen?«, hake ich nach und suche ihren Blick. Ich hoffe, dort eine Antwort zu finden, irgendetwas, das mir Halt geben kann. Davon ist in ihren Augen allerdings nichts zu erkennen. Meg versucht mit aller Kraft, für mich stark zu sein und mich nicht allzu viel von ihrer eigenen Verzweiflung spüren zu lassen. Dabei sehe ich an ihren zitternden Händen genau, wie schwer es auch für sie ist.

»Adeline«, sagt sie, »ruh dich aus. Es hilft niemandem, wenn du dir solche Sorgen machst. Das Wichtigste ist, dass du erst einmal auf dich selbst achtest.« Sie beugt sich zu mir und streicht mir beruhigend durchs Haar. »Schlaf ein bisschen. Mom und Dad werden später sicher noch nach dir schauen.«

Eine Spur von Enttäuschung macht sich in mir breit. Sie werden also nicht gleich kommen und mir dabei helfen zu verstehen, was heute mit mir passiert ist? Dabei brauche ich sie gerade so sehr. Aber ich weiß, dass ihre Anwesenheit im Moment an vielen Stellen benötigt wird.

Meg haucht mir einen Kuss auf die Wange und steht auf, geht zur Tür und schenkt mir ein tröstendes Lächeln. Doch so dankbar ich ihr auch für ihre Gesellschaft und Hilfe bin, in den letzten Stunden hat sich derart viel verändert, dass es kein Zurück mehr geben wird. Unsere heile Welt wurde gnadenlos zerstört, und diese Risse werden sich niemals reparieren lassen.


Kapitel 2
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Ich spüre Wärme auf meiner Haut. Lockend ruft sie nach mir und lässt ein süßes Prickeln meinen Rücken hinabwandern. Ein Vorgeschmack auf das, was mich noch erwartet, wenn ich der Versuchung nachgebe, und die ist enorm. Ich beobachte, wie Elijah aus dem Wasser auftaucht, wie er sich die dunklen Locken zurückstreicht. Wasserperlen fließen an seinem Oberkörper hinab, umspielen seine Muskeln. In diesem Moment will ich nichts anderes, als ihm nahe sein, ihn berühren. Langsam kommt er auf mich zu. Seine tiefblauen Augen sind auf mich gerichtet, ziehen mich in ihren Bann. Mein Puls rast, und obwohl ich mich mit aller Kraft gegen seine Anziehung zu wehren versuche, spüre ich deutlich, dass ich im Grunde längst verloren habe.

Meine Beine sind es, die sich in Bewegung setzen, die die letzten Meter zwischen uns überbrücken. Instinktiv strecken meine Hände sich ihm entgegen. Und als sie über die weiche, feste Haut streichen, spüre ich pure Erleichterung. Es ist, als hätte ich genau diese Nähe gebraucht, um den nächsten Atemzug machen zu können. Nasse Haarspitzen streichen über mein Gesicht. Ich spüre Elijahs heißen Atem auf meiner feuchten Haut. Seine Lippen gleiten an meiner Wange entlang. Es ist, als wollten sie sich bis in mein Inneres hineinbrennen.

»So lange habe ich darauf gewartet«, raunt er und seine Stimme tanzt durch die Luft.

Die Atmosphäre zwischen uns lädt sich weiter auf, mein Atem geht schneller. Ich schaue ihn an, tauche ein in das herrliche Blau seiner Augen, die dem strahlenden Wasser um uns herum Konkurrenz machen. Ich streiche über seine Schultern, seinen Hals hinauf und lege meine Hände um seine Wangen. Ich will nur noch ihn, und ihm scheint es mit mir nicht anders zu ergehen. Seine Finger gleiten zärtlich durch mein Haar, streifen an meinem Gesicht entlang und teilen meine Lippen. Ich schaue ihn an, unser Atem mischt sich. Langsam strecke ich mich ihm entgegen in der Hoffnung, diese quälende Sehnsucht endlich stillen zu können.

Und da höre ich seine Worte, die kalt wie Eis durch die Luft schneiden: »So viel Kraft. Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich mir etwas davon nehme?«

Ich reiße die Augen auf, stoße ihn von mir und bekomme keine Luft mehr. Alles um mich herum versinkt im Chaos, während rote Magieblitze aus meinem Körper jagen und gegen die Wände der Grotte prallen. Sie reißen alles in Stücke, doch Elijah scheint das nicht zu stören. Grinsend steht er vor mir und blickt mich aus dunklen Augen an.

»So viel Kraft«, wiederholt er.

Ich verliere die Kontrolle. Da sind viel zu viele Gefühle in mir. Viel zu viel Magie. Unaufhörlich jagen die Strahlen aus mir heraus, reißen meinen Körper auf, lassen ihn zerbrechen. Risse breiten sich auf meiner Haut aus, das rote Glühen meiner Magie bricht daraus hervor. Angst umfängt mich, unfassbare, schreckliche Angst.

»Adeline«, höre ich eine Stimme. »Alles wird gut. Beruhige dich! Du musst wieder zu dir kommen.«

»Bei den Göttern! Was geschieht nur mit ihr?«

Ich spüre Hände, die mein Gesicht umfassen. Wärme, Geborgenheit.

»Beruhige dich, Kind.« Meine Grandma. »Atme ganz ruhig ein und aus. Du bist in Sicherheit. Hier geschieht dir nichts.« Wieder sind da ihre Hände, die erst über meine Wange und dann durch mein Haar gleiten. »So ist es gut. Wir sind bei dir und werden dir immer zur Seite stehen. Du bist in Sicherheit.«

Vorsichtig öffne ich die Augen, aber es fällt mir unendlich schwer. Ich kann kein genaues Bild ausmachen, nur tanzende Gesichter, die sich um mich drehen. Ist das meine Familie? Mir ist schwindelig.

»Ruh dich aus, Adeline«, sagt meine Grandma. »Ruh dich aus, und schlaf ein wenig.«

Und so wehre ich mich nicht mehr länger gegen die Dunkelheit, die nach mir ruft. Ich ergebe mich ihr, versinke darin, bis all der Schmerz, jegliches Leid und alle anderen Empfindungen in mir verstummen.

***

»Wir müssen sie im Auge behalten«, höre ich eine Stimme, die durch die Finsternis zu mir dringt. Existiert sie wirklich, oder bilde ich sie mir nur ein? Ich weiß es nicht und kann nicht mal darüber nachdenken. Es kostet mich bereits so viel Kraft, ihr zu lauschen und zu verstehen, was sie sagt.

»Sie kann es nicht kontrollieren. Allein damit stellt sie eine Gefahr dar.« Ist das meine Tante? Ich bin mir nicht sicher. Nichts ist sicher.

»Wir müssen erst einmal abwarten. Vielleicht hängt das alles auch gar nicht zusammen«, versucht mein Dad, sie zu beruhigen.

»Du kannst das doch nicht ernsthaft glauben?!«, sagt meine Tante fassungslos. »Wenn sie eine normale Hexe wäre, würde ich auch kein Problem sehen. Aber so? Wir alle wissen, zu was sie fähig ist. Niemals dürfen wir zulassen, dass noch einmal solch eine Katastrophe geschieht. Und das heute hat gezeigt, dass sie auf dem besten Weg dorthin ist.«

»Und was verlangst du nun von uns?«, zischt meine Mutter sie an. Ihre Stimme ist scharf wie ein Messer. Noch nie habe ich sie so aggressiv erlebt. »Sollen wir es noch einmal versuchen? Ernsthaft? Verlangst du von uns, dass wir unserer Tochter das erneut antun und riskieren, dass sie dieses Mal vielleicht nie wieder aufwacht?!«

»Ich will nur nicht, dass sie die gesamte Stadt in Schutt und Asche legt. Der Auris ist instabil, das wisst ihr genauso gut wie ich. Wenn sie ihre Gefühle nicht in den Griff bekommt, wird der Kern erneut überlaufen. Wir haben gerade gesehen, was dann geschieht. Und ich werde nicht noch mal zulassen, dass sie jemanden verletzt, den ich liebe.« Ihre Stimme bricht unter der schieren Wut.

»Ihr solltet es dem Mädchen endlich sagen«, bringt sich meine Grandma ein. Ihre Stimme klingt fest und zugleich vollkommen ruhig. »Sie ist stärker, als ihr denkt. Sie kann damit umgehen. Irgendwann wird sie es sowieso erfahren.«

»Niemals!«, erwidert meine Mutter. »Das können wir ihr nicht antun. Zudem hat sich die Prophezeiung ohnehin bereits erfüllt. Was ändert es noch? Warum sollen wir ihr das aufbürden? Gerade jetzt?«

»Das fragst du noch?«, zischt meine Tante.

»Niemand wird ihr etwas sagen«, fährt meine Mutter fort. Ihr Tonfall ist eine einzige Drohung. »Ihr werdet auf keinen Fall alles zerstören. Wenn ihr …«

Ich versuche, mich auf ihre Stimme zu konzentrieren, die Worte einzufangen, aber jedes Mal, wenn ich glaube, eines verstanden zu haben, entgleitet es mir wieder. Diese Dunkelheit, diese tiefe, alles verschlingende Dunkelheit. Ein letztes Mal stemme ich mich dagegen, versuche, nicht darin zu versinken, und kann es am Ende doch nicht verhindern. Sie greift nach mir und zieht mich in tiefe Bewusstlosigkeit.

***

Grelles Licht schneidet sich durch meine Nervenenden. Ich ächze leise und versuche, den Kopf wegzudrehen.

»Entschuldige, das war wohl zu hell«, sagt eine Stimme neben mir. Bilde ich mir das ein? Ist sie real?

»Kannst du mich hören, Adeline?«

Ich erkenne meinen Vater und versuche, die Augen zu öffnen. Es geht nur langsam, doch als es mir gelungen ist, habe ich ein klares Bild vor Augen. Mein Dad sitzt an meinem Bett und schaut mich sorgenvoll an.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er.

Ich öffne den Mund und bin erstaunt, dass ich tatsächlich ein paar Worte über die Lippen bringe. »Als hätte ich gerade einen Marathonlauf durch die Wüste gemacht.«

Ein kleines Schmunzeln taucht in seinem Gesicht auf und er reicht mir ein Glas Wasser. »Dagegen können wir zum Glück etwas unternehmen.«

Ich nehme ihm das Glas ab und trinke es in schnellen Zügen leer. Er beobachtet mich, und ich bemerke, wie der Ernst in seine Miene zurückkehrt.

»Was ist passiert?«, hake ich nach.

»Nun, deine Magie ist etwas außer Kontrolle geraten.«

Er blickt zur Seite, wo einige Löcher in der Wand zu sehen sind. Die Ränder sind verkohlt – ein recht eindeutiges Bild. Ich runzele die Stirn. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass es wirklich passiert ist. Dieser Traum … ich hatte meine Gefühle nicht im Griff. All diese Kraft war zu viel.

»Adeline, was du da an Malvere getan hast …« Er holt tief Luft, und die folgenden Worte kosten ihn wohl all seine Beherrschung. »Es war ein schwerer Fehler. Ich weiß nicht, warum du das versucht hast – wobei, doch, natürlich ist mir der Grund bewusst. Ich begreife nur nicht, wie du glauben konntest, dass das gut gehen könnte. Ich …« Er bricht ab und sucht meinen Blick, schüttelt den Kopf und atmet tief durch. »Das ist wohl nicht der richtige Moment, um darüber zu sprechen. Aber dein Verhalten wird auf jeden Fall Konsequenzen nach sich ziehen. Es kann nicht ungestraft bleiben, auch wenn du dir die größte Strafe vielleicht selbst auferlegt hast.«

»Du meinst«, beginne ich vorsichtig, »es könnte wieder passieren?«

Er streicht sich durchs Haar. »Adeline, dein Auris ist einer immens großen Kraft ausgesetzt gewesen. Du warst zu lange mit der Auris-Säule verbunden und hast viel zu viel Magie in dich aufgenommen. Ein Teil hat sich entladen, einen anderen hat sich der Sanguis genommen.« Er spricht den Ausdruck voller Abscheu aus. »Aber wie wir vorhin sehen konnten, hat sich dein Magiekern nicht wieder stabilisiert. Von daher lautet die Antwort wohl: Ja, es kann jederzeit wieder geschehen. Darum ist es äußerst wichtig, dass du deine Gefühle im Griff hast. Werden sie zu stark, sendest du die Kraft automatisch an deinen Auris weiter, er wird unweigerlich ins Wanken geraten und die Magie wird erneut aus dir herausbrechen.«

Ich nicke langsam und versuche, die Informationen irgendwie zu verarbeiten. Die Aussicht, dass ich quasi eine tickende Zeitbombe bin, ist alles andere als beruhigend.

»Kann ich denn irgendwas tun?«, hake ich nach. »Es muss doch einen Weg geben, um meinen Auris wieder zu stabilisieren.«

»Wichtig ist, wie gesagt, dass du deine Gefühle unter Kontrolle hältst und … nun ja … es ist wohl auch besser, wenn du in der nächsten Zeit keine Magie anwendest.«

Ich starre ihn fassungslos an. Ich soll nicht zaubern?! Natürlich habe ich so meine Schwierigkeiten mit meiner Magie und oft habe ich sie verflucht. Dennoch ist sie ein Teil von mir. Und den soll ich nun einfach nicht mehr nutzen? Mehr noch: Die Anordnung meines Vaters zeigt auch, dass er keinerlei Vertrauen in mich hat und ihm meine Meinung dazu vollkommen gleichgültig ist. Er wird nicht mit sich reden lassen. Noch während ich ihn anstarre und nach Worten suche, die ihn überzeugen könnten, halte ich plötzlich inne, denn Gesprächsfetzen drängen in meiner Erinnerung nach oben. Meine Tante … sie hat doch etwas darüber gesagt. Ich hätte Personen verletzt, die sie liebt. Und eine Prophezeiung, die sich bereits erfüllt hat. Grandma wollte mir die Wahrheit sagen … Ich streiche mir über die Stirn und versuche, mich an die genauen Worte zu erinnern. Was war das nur? Habe ich das alles wirklich gehört oder war es Teil eines wirren Traums?

»Geht es dir gut?«, fragt mein Vater und sieht mich besorgt an.

»Nachdem meine Magie ausgebrochen ist«, beginne ich langsam, »wart ihr alle hier, oder? Du, Tante Lourdes, Mom und Grandma. Ihr habt euch über mich unterhalten. Über irgendetwas Schreckliches, das ich getan habe. Grandma wollte, dass ich davon erfahre. Aber Mom war dagegen.«

Dad runzelt die Stirn. »Ich weiß ehrlich nicht, wovon du sprichst. Meg hat das Einschlagen der Zauber gehört. Sie ist zu dir geeilt, hat dich festgehalten und sich um dich gekümmert. Deine Schwester war es auch, die mich gerufen hat, und ich habe ihr geholfen, dich zu halten, bis der Ausbruch abgeklungen ist. Niemand sonst war bei uns. Ich weiß also nicht, von was du da redest oder was du gehört haben willst.«

Ich mustere meinen Dad, finde aber kein Zögern, kein Flackern in seinen Augen, nur Sorge, die er zurückzuhalten versucht. Er will mich nicht noch mehr ängstigen.

»Ruh dich aus. Das ist das Beste, was du im Augenblick tun kannst. Alles Weitere besprechen wir, sobald es dir besser geht.« Er streicht mir tröstend durchs Haar und steht auf.

»Könnte es sein, dass mein Auris nie wieder ins Gleichgewicht kommt?«, frage ich und spreche damit meine größte Angst aus.

Er beißt sich kurz auf die Unterlippe und ringt sich schließlich zu einer Antwort durch. »Ich weiß es leider nicht. Aber erst mal bleibt nichts weiter, als zu hoffen, dass es nicht so sein wird.«

Es ist nicht das, was ich hören wollte. Ganz und gar nicht. Aber immerhin war er ehrlich.


Kapitel 3
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Sie sollte sich nicht verstecken, das ist ihr absolut bewusst. Gerade jetzt muss sie sich zeigen, Mitgefühl und Betroffenheit ausdrücken. Aber es fällt ihr so unglaublich schwer, auch nur einen Fuß auf die Straße zu setzen.

Noch einmal blickt sie aus dem Fenster und atmet tief durch. Eine ältere Frau, die einen Korb trägt, huscht gerade den Gehweg entlang. Vermutlich will sie eine der betroffenen Familien besuchen. Es gab einige Opfer – weit mehr, als die Verlorene einkalkuliert hatte. Aber auch die Sanguis hatten einige Todesfälle zu beklagen. Am Ende wird der Einsatz sich für sie aber dennoch gelohnt haben. Immerhin konnten sie einige Auris erbeuten. Ganz kurz wagt die Verlorene es, an die Magiekerne zu denken, und gleich spürt sie wieder dieses tiefe Verlangen. Magie – so unglaublich kostbar, so stark und rein. Wie sehr sie sich danach verzehrt. Sicherlich wird sie von Crezia für ihren Einsatz bald belohnt werden und einen Auris erhalten. Sie kann es kaum erwarten.

Langsam verschwindet die Frau aus ihrem Blickfeld, und die Verlorene dreht sich vom Fenster weg. Sie muss raus und Präsenz zeigen. Sie darf sich davor nicht fürchten. Aber es fällt ihr so schwer. Nicht weil sie sich für den Tod so vieler Hexen und Hexer verantwortlich fühlt. Sie hatte doch gar keine andere Wahl, als dem Befehl nachzukommen. Seit so vielen Jahren steht sie bereits im Dienst der Ligia-Sünden und damit auch der Sanguis. Sie ist es gewohnt, ihre eigenen Leute zu hintergehen, auch wenn es in diesem Fall besonders schwere Konsequenzen für alle hatte. Aber weil sie sich eben nicht schuldig fühlt, fürchtet sie sich so sehr davor, unter die anderen Hexen und Hexer zu treten. Denn es würde ihr nur noch klarer vor Augen führen, dass sie nicht mehr dieselbe ist, dass sie sich sehr verändert hat. Der Grundstein dafür wurde vor vielen Jahren gelegt. Seither hat sie etliche Aufträge erfüllt und jedes Mal einen Teil ihres alten Ichs verloren.

Und trotzdem rafft sie sich auf. Es ist ein Schauspiel, denkt sie sich, und schauspielern kann sie.


Kapitel 4
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Ich erwache erst gegen Mittag am nächsten Tag und bin vollkommen überrascht, als ich auf die Uhr blicke. So lange schlafe ich sonst nie, doch die Ereignisse haben mir einiges abverlangt. Zum Glück fühle ich mich deutlich besser – zumindest körperlich. Einen Moment bleibe ich noch im Bett liegen und lausche in mich hinein. Wie stabil ist mein Auris und wird er je wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückkehren? Allein der Gedanke, ich könnte nun dauerhaft eine Gefahr für meine Familie und die ganze Stadt darstellen, lässt mich erschaudern. Aber ich will auch nicht aufgeben. Es ist mein Auris und es sind meine Gefühle, die ich in den Griff bekommen muss. Wenn mir das gelingt, wird mein Magiekern mit der Zeit sicher heilen können. Er muss einfach! Auf jeden Fall nützt es nichts, wenn ich den Kopf in den Sand stecke und darauf warte, dass etwas geschieht. Nein, ich werde mein Leben selbst in die Hand nehmen und weitermachen.

Mit dieser Gewissheit stehe ich auf, um meine Familie zu unterstützen. So kann ich wenigstens etwas Sinnvolles tun. Es wird im Augenblick viel Arbeit geben, immerhin gab es Verletzte, Tote, und auch das Problem mit der fehlenden Kuppel besteht weiterhin.

Ich streife mir Jeans und einen grauen Pullover über und sehe dabei, dass das Kleid, das ich an Malvere getragen habe, noch immer über dem Stuhl hängt. Es ist voller Brandlöcher und Rußflecken. Hastig wende ich mich ab und versuche, die aufsteigenden Erinnerungen wegzuschieben. Ich darf nicht vor Angst erstarren. Wichtig ist jetzt, etwas zu tun und zu helfen, wo es geht. Für viele Hexen und Hexer ist an diesem Tag eine Welt zusammengebrochen. Sie werden Unterstützung brauchen. Und ich kann im Moment ohnehin nichts anderes tun.

Ich finde meine Familie in der Küche. Ein Topf mit Suppe steht auf dem Tisch, und der würzige Duft von Kerbel steigt mir in die Nase. Meine Grandma hält einen Suppenteller in der Hand und führt gerade den Löffel zum Mund. Die anderen Familienmitglieder halten sich eher an Kaffee und scheinen keinen großen Appetit zu haben. Als ich die Küche betrete, brechen die Gespräche schlagartig ab und alle starren mich an.

»Adeline, wie fühlst du dich?«, will mein Vater wissen. Mir ist klar, dass er es nur gut meint, aber wie oft werde ich das wohl in nächster Zeit noch gefragt werden?

»Gut. Ich habe mich erholt und bin wieder fit. Ich kann euch also gerne helfen. Es gibt sicher einiges zu tun.«

Es ist unübersehbar, wie einer nach dem anderen meinem Blick ausweicht. Jeder scheint gerade etwas unglaublich Spannendes in der Küche zu finden, das er sehr intensiv betrachten muss. Nur meine Oma hält meinem Blick stand.

»Ich werde gleich zu Mr. Martinez gehen. Seine Frau ist von einer der Sünden getötet worden. Später möchte ich noch Mrs. Walthers aufsuchen. Ihr Sohn zählt ebenfalls zu den Opfern. Es wird sicher nicht leicht, aber vielleicht möchtest du mitkommen?«

Ich zögere keinen Moment und nicke sofort. Mir ist bewusst, dass es ein schwieriger Gang wird, aber ich möchte auf jeden Fall eine Unterstützung sein und nicht untätig herumsitzen.

»Ich denke, das ist keine gute Idee«, mischt sich Tante Lourdes ein. »Adelines Auris ist momentan nicht stabil, wie ihr alle wisst. Es ist viel zu gefährlich, wenn sie das Haus verlässt. Wenn ihre Gefühle zu stark werden und sie sie nicht mehr unter Kontrolle halten kann, nun, wir wissen wohl alle, was dann geschehen wird.«

»Ich denke auch, dass gerade solch ein emotionaler Besuch im Moment nicht das Richtige für sie ist«, stimmt ihr mein Vater zu.

Ich atme tief durch, schlucke die Enttäuschung aber hinunter. »Gut, ich kann auch irgendwo anders helfen. Gibt es Listen zu schreiben oder müssen Briefe verfasst werden?«

»Darum wird Meg sich kümmern«, erklärt mein Dad.

Ich schaue meine Schwester an, die schuldbewusst den Kopf senkt. Sie wird es nicht wagen vorzuschlagen, dass ich ihr dabei zur Hand gehe.

»Vielleicht kannst du deiner Mutter helfen?«, schlägt Tante Lourdes vor, während sie meine Mom fragend ansieht. Ihr Blick verfinstert sich, ihre Lippen formen sich zu wütenden Strichen, ihre Hände ballen sich zu Fäusten. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass einige Sanguis es wirklich gewagt haben, in unser Haus einzudringen. Ich bin mir sicher, dass dieser Lucius etwas damit zu tun hatte. Du musst unbedingt herausfinden, was sie hier gesucht haben.« Sie sieht zu meinem Dad, und er nickt.

Fassungslos starre ich in die Runde. »Die Sanguis haben den Angriff genutzt, um unser Haus zu durchwühlen?!«

Meine Tante nickt und kann ihre Wut kaum zurückhalten. Ich sehe zu meiner Mutter, die den Blick krampfhaft auf den Boden gerichtet hat.

»Sie haben hier überall rumgeschnüffelt«, fährt Tante Lourdes fort. »Doch offenbar hatten sie es besonders auf das Zimmer deiner Mutter abgesehen. Dort ist alles verwüstet.«

Ich begreife das einfach nicht. »Haben sie etwas gestohlen?«

»Nein«, sagt meine Mom sofort und reißt den Kopf hoch. Mit festem Blick sieht sie mich an. »Nein, haben sie nicht. Und danke, aber ich brauche keine Hilfe beim Aufräumen. Ich schaffe das schon.«

Ich weiß, dass meiner Mutter ihr Erkerzimmer viel bedeutet. Es ist ihr Rückzugsort, ihr Heiligtum. Dort ist sie in der Lage, alles hinter sich zu lassen und in eine komplett andere Welt abzutauchen. Es muss schwer sein, dass Fremde dort eingedrungen sind.

»Lucas, du wirst noch mal bei den Wächtern vorbeischauen«, fährt mein Dad nach einem kurzen Räuspern fort. »Wir müssen endlich herausfinden, was mit der Kuppel geschehen ist und warum sie noch immer nicht aktiv ist. Anschließend wirst du dich mit den Tribe in Verbindung setzen. Niemand darf in diese Stadt hineingelangen, hörst du? Jeder soll auf seinem Posten bleiben. Schichtwechsel ist nach acht Stunden.«

»Natürlich«, verspricht mein Onkel und schaut zu seinem Sohn Will, der auf dem Küchentresen sitzt und eine Tasse Kaffee trinkt. »Kommst du mit? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

Er nickt sofort und springt auf den Boden, um seinem Vater zu folgen.

»Ach ja, eins noch«, ruft mein Vater den beiden hinterher. »Einige Hexen und Hexer haben mitbekommen, dass der Gesandte den Sanguis angehört. Lasst bei den Leuten durchblicken, dass wir alles im Griff haben. Der Kerl ist bei uns in Gewahrsam und wir kümmern uns um ihn.«

Mein Onkel nickt mit ernster Miene.

Ich kann verstehen, warum meinem Vater diese Information so wichtig ist. Immerhin steht unsere Familie vermutlich gerade in keinem allzu guten Licht da. Wir sind auf Lucius hereingefallen, er durfte sich in der Stadt frei bewegen, wir haben ihm jeglichen Zutritt gewährt. All die Hexen und Hexer waren ständig einer unglaublichen Gefahr ausgesetzt, ohne dass es uns aufgefallen wäre.

»Wir müssen unbedingt herausfinden, ob wirklich er es war, der die Kuppel aufgehoben hat«, fährt mein Vater fort. »Erst wenn wir sichere Ergebnisse haben, dürfen wir damit an die Öffentlichkeit treten. Die Stadt soll wissen, dass sie sich auch bei großer Gefahr auf uns verlassen kann und wir uns um alles kümmern.«

»Verstanden«, bestätigt mein Onkel und verlässt mit Will den Raum.

»Ich werde etwas aufräumen und anschließend die Runen befragen«, sagt meine Mutter. Ihre Stimme zittert leicht und es ist ihr anzuhören, wie gestresst sie ist. Noch immer setzt ihr der Einbruch zu. Oder fühlt sie sich vielleicht sogar schuldig? Hat sie das Gefühl, versagt zu haben, weil sie das alles nicht vorhergesehen hat?

»Mom«, beginne ich und will ihr etwas Tröstliches sagen.

Aber sie lächelt mich nur an und schüttelt den Kopf. »Es ist alles gut, Adeline. Mach dir keine Gedanken um mich. Nutze die Zeit und ruh dich etwas aus. Es wird dir guttun.«

»Ich habe mich schon genügend ausgeruht«, kann ich mir nicht verkneifen zu antworten. »Und schlafen werde ich jetzt ganz bestimmt nicht. Es ist mitten am Tag!«

»Dann versuch es doch mit einem Beruhigungstee. Vielleicht hilft der dabei, dass du noch etwas entspannen kannst.« Sie lächelt mich an, als hätte sie einem Kind gerade vorgeschlagen, es könnte doch statt einer Runde Fernsehen lieber noch ein paar Matheaufgaben erledigen.

Tja, leider steht mir im Moment weder der Sinn nach Rechenaufgaben noch nach dämlichen Tees. Ich schnaube leise und versuche, mir den Ärger nicht anmerken zu lassen. Gut, offenbar will mich hier jeder mit Samthandschuhen anfassen. Allerdings führt genau dieses Verhalten dazu, dass meine Gefühle langsam anfangen, in mir zu brodeln.

»Ich muss diesen Sanguis noch einmal verhören. Wir müssen herausfinden, was er weiß und ob er etwas mit dem Verschwinden der Kuppel zu tun hat«, murmelt mein Vater, während er zum Ausgang der Küche geht.

Er hat seinen Namen nicht ausgesprochen, dennoch wird mir mit einem Mal speiübel und unbändige Hitze steigt in mir auf. »Warte!«, rufe ich ihm nach und weiß im ersten Moment selbst nicht, warum ich das getan habe.

Mein Dad dreht sich zu mir um und schaut mich fragend an.

»Wie lange … wollt ihr ihn hier gefangen halten?« Ich habe ehrlich keine Ahnung, warum ich das wissen will. Vielleicht um darauf hoffen zu können, dass dieser schwere Stein, der in meinem Magen liegt, sich mit Lucius’ Verschwinden in nichts auflöst.

»So lange es nötig ist«, sagt mein Vater trocken und verlässt die Küche.

Meine Grandma streichelt mir tröstend über den Oberarm. »Ich würde dir gerne sagen, dass du dir keine Vorwürfe machen sollst, denn genau das ist die Wahrheit. Aber ich weiß, dass dir diese Worte nicht helfen werden. Du musst einen eigenen Weg finden, um mit dem, was dir widerfahren ist, umzugehen. Ich weiß, dass es dir gelingen wird. Und wenn du Hilfe brauchst, ich bin immer für dich da.« Sie nickt mir noch mal zu und macht sich dann ebenfalls auf den Weg. Kurz sehe ich ihr nach. Tante Lourdes folgt meiner Grandma, sodass nur Meg und ich in der Küche zurückbleiben.

»Sie machen sich alle große Sorgen um dich«, erklärt sie unnötigerweise.

»Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, erwidere ich. »Ich werde doch ständig dazu aufgefordert, mich am helllichten Tag wieder hinzulegen. Erst recht in solch einem Moment, wo das absolute Chaos ausgebrochen ist.«

»Im Augenblick hilfst du uns am meisten, wenn du ruhig bleibst und dafür sorgst, dass es zu keinem weiteren Ausbruch kommt.«

Gut, das waren ziemlich deutliche Worte …

»Ihr könnt doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich für was weiß ich wie lange auf meinem Zimmer bleibe. Ich bin kein Kleinkind, dem man für eine Unartigkeit Hausarrest verpasst.«

Meine Schwester blitzt mich aus kühlen Augen an. »Du hast dich aber genau wie eines benommen und damit dich und uns alle in große Gefahr gebracht«, bricht es aus ihr heraus. »Niemand von uns weiß, wie lange dein Auris noch instabil sein wird und was das letztendlich für uns an Konsequenzen mit sich bringt. Doch daran hast du keinerlei Gedanken verschwendet. Die ganze Zeit hast du nur an dich gedacht. Du wolltest nicht akzeptieren, dass du nun mal eine Grünhexe bist. Nein, das hat dir nicht gepasst und darum musstest du dich gegen dein Schicksal stellen. Aber dass du dir so etwas Hirnrissiges überlegst …« Meg verdreht die Augen. »Du hast einen Zauber angewendet, der nicht deiner Klasse entspricht. Ich habe den Stein in deiner Hand gesehen, den du in eine Waffe verwandeln wolltest. Du hast uns hintergangen! Und denke nicht, dass wir so blöd sind zu glauben, das wäre eine spontane Aktion gewesen. Uns ist klar, dass du das lange geplant haben musst. Aber obwohl du diese Dummheit begangen hast, sind wir weiter für dich da. Wir halten zu dir und versuchen, dich zu schützen. Darum mach es uns bitte nicht noch schwerer. Halte dich einmal an das, was wir dir sagen, und bring uns nicht in noch mehr Schwierigkeiten. Nicht gerade jetzt.« Sie mustert mich mit kühlem Blick. »Ich hoffe, dass du das schaffst.« Damit dreht sie sich um und lässt mich stehen.
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Megs Wutausbruch sorgt zumindest während der nächsten zwei Tage dafür, dass ich die Füße stillhalte und meiner Familie keine weiteren Scherereien bereite. Irgendwann werden sie schon merken, dass ich meine Gefühle im Griff habe und man mich wieder auf die Gesellschaft loslassen kann.

Aufgrund der Vorfälle ist die Schule vorübergehend geschlossen, sodass ich nicht mal diese Ablenkung habe. Auf Dauer werde ich es allerdings nicht in meinem Zimmer aushalten, auch wenn es mir meinen Zwangsaufenthalt so angenehm wie möglich machen will. Es zieht die Rollläden hoch, sodass ich morgens vom ersten Sonnenstrahl geweckt werde – um 5 Uhr! Es öffnet die Fenster, damit ich frische Luft habe und zumindest so etwas von der großen, weiten Freiheit zu spüren bekomme. Leider fliegen auf diese Weise auch Pollen ins Zimmer, sodass ich die nächste Stunde mit Niesen und Hustenattacken beschäftigt bin, bis meine Antihistaminika endlich wirken. Und natürlich versucht es, mich von meinen Grübeleien abzulenken, denn meine Gedanken kreisen immer um dieselben Dinge: Wann kann ich hier raus? Wie steht es um meinen Auris? Und habe ich mir dieses eigenartige Gespräch meiner Familie tatsächlich nur eingebildet? Immer wieder rufe ich mir in Erinnerung, was genau ich gehört habe, aber ich bin mir nicht sicher. Hinzu kommt die Gewissheit, dass Lucius sich weiterhin in diesem Haus befindet. Wie konnte ich nur auf ihn hereinfallen? Aber diese Frage hake ich relativ schnell ab: Ich hatte keine Chance, hinter seine Fassade zu blicken. Dafür war er einfach zu gut in seiner Rolle. Selbst meine Familie hat er hinters Licht geführt, und ich weiß, dass ihnen dieser Umstand unglaublich zusetzt.

Was ich mir allerdings vorwerfen kann, ist, wie nahe ich ihn an mich habe herankommen lassen. Ständig sehe ich die Bilder vor mir, angefangen wie er halb nackt über den Flur spaziert und schlussendlich wie er mich in der Grotte fast küsst. Ausgerechnet an diesem Ort, der für Reinheit und Energie steht. Ich bin fassungslos darüber, wie ich dermaßen schamlos sein konnte.

»Verdammter Mistkerl«, zische ich und würde am liebsten irgendetwas gegen die Wand schmeißen – oder noch besser gegen seinen Kopf, wenn ich an ihn herankäme.

Mein Zimmer scheint ganz eigene Vorschläge einbringen zu wollen und zieht mein Kopfkissen fest in Richtung Matratze, als wollte es darunter jemanden ersticken.

»Ich glaube kaum, dass er sich friedlich schlafen legt, wenn ich ihm ein Kissen bringe und abwartend in der Ecke stehe.« Nicht, dass ich ernsthaft vorhätte, ihn wirklich umzubringen. Natürlich bin ich unfassbar verletzt und wütend. Ja, ich verachte diesen Kerl und hasse ihn. Aber töten … zu so etwas wäre ich nicht in der Lage.

Mein Zimmer lässt ein paar Beutel mit Kräutern auf meinem Schreibtisch umherhüpfen.

»Nette Idee, aber damit sorge ich höchstens dafür, dass er Bauchkrämpfe bekommt und es nicht mehr von der Toilette runter schafft.«

Tja, das wäre immerhin ein kleiner Racheakt. Aber nicht annähernd genug für das, was er uns allen und der gesamten Stadt angetan hat.

In diesem Moment klopft es an meine Zimmertür, und ich freue mich unendlich über die Abwechslung. Lexie kommt herein, und sofort stürme ich los und falle ihr um den Hals.

»Ich bin so froh, dass du da bist.« Ich drücke sie fest an mich und will sie gar nicht mehr loslassen. Meine Familie hatte mir zwar mitgeteilt, dass es meiner besten Freundin gut geht und ihr nichts passiert ist, dennoch ist es etwas anderes, es nun mit eigenen Augen zu sehen.

Lexie sieht sich um und runzelt erstaunt die Stirn. »Du hast umgeräumt«, stellt sie fest.

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Mein Zimmer hat nur versucht, mich zu unterhalten. Umgestaltung scheint ganz oben auf seiner Liste der spaßigsten Unternehmungen zu stehen.«

»Interessant«, stellt Lexie fest, während ihr Blick am Schreibtisch haftet, der nun genau neben dem Bett steht.

»Ich hatte mal erwähnt, dass ich mir irgendwann einen größeren Nachttisch zulegen muss.« Ich zucke mit den Schultern und lasse mich auf mein Bett sinken. »Aber nun erzähl mal. Was ist in der Stadt los? Wie geht es den Leuten?«

Lexie atmet tief durch und braucht einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. »Viele haben Angst. Immerhin ist die Kuppel noch immer nicht repariert. Die gesamten Tribe stehen an der Stadtgrenze und beschützen uns. Sie werden von vielen Hexen und Hexern unterstützt. Jeder ist bereit, seinen Beitrag zu leisten, damit sich so eine Tragödie nicht wiederholen kann.«

Und währenddessen sitze ich wie Rapunzel in ihrem Turm fest.

»Aber natürlich hoffen wir darauf, dass die Kuppel bald wieder aktiv ist. Dein Vater hat zusammen mit einigen Tribe die Bücher aus dem Tempel holen lassen, in denen es um das Symbol geht. Sie wollen es nun mithilfe der Beschreibung und der Bilder vergleichen. Die Hoffnung besteht, dass sie so die Antwort finden werden. Aber natürlich dauert das.«

»Und die Sanguis?«, hake ich nach. »Waren sie irgendwann noch mal an der Stadtgrenze? Oder gar irgendwelche Sünden?« Meine Familie ist im Augenblick derart bedacht darauf, mich vor jeglichem Stress abzuschirmen, dass ich ihnen zutraue, mir selbst diese Informationen vorzuenthalten.

»Bislang nicht. Sie haben auch gute Beute gemacht«, fügt Lexie in bitterem Tonfall hinzu.

Ich nicke. Gestern war die Beisetzung der Toten, doch selbst daran hat mich meine Familie nicht teilnehmen lassen. Es hätte mich zu sehr aufregen können. Und ein Ausbruch – gerade bei einer Trauerfeier – wäre eindeutig zu viel gewesen.

Lexie schaut mich mit großen Augen an und scheint jede meiner Regungen genau zu studieren.

Ich runzele fragend die Brauen. »Ich weiß, dass wir uns ein paar Tage nicht gesehen haben. Aber du guckst mich an, als hättest du vergessen, wie ich aussehe«, foppe ich sie und gebe ihr einen kleinen Knuff auf den Oberarm. Wenigstens sie soll mich nicht mit dieser Trauermiene ansehen.

Sie zögert und weicht meinem Blick aus. Das zeigt wohl, dass wirklich irgendetwas nicht stimmt. »Ich weiß gerade überhaupt nicht, was ich erzählen darf und was nicht«, bricht es schließlich aus ihr heraus.

Dieser Satz schmerzt mehr, als ich es mit Worten ausdrücken kann. Noch nie hat Lexie mich wegen irgendetwas schonen müssen. Wir waren immer offen und ehrlich zueinander. Dass sie sich mir gegenüber nun anders verhält, tut unglaublich weh.

»Ich bin noch immer dieselbe«, sage ich darum. »Und ich möchte nicht, dass es Geheimnisse zwischen uns gibt. Also sag mir einfach, was los ist.« Ich schaue sie flehentlich an und hoffe, dass sie sich öffnet.

Lexie rutscht ein wenig hin und her, seufzt kurz und winkt dann ab. »Ich verhalte mich wohl gerade ziemlich dämlich«, sagt sie, und ein Schmunzeln legt sich auf ihre Lippen.

Ich erwidere ihr Grinsen. »Ein bisschen. Aber weit weniger schlimm als meine Familie. Also, nun sag schon. Was ist los?«

Lexie zögert, vermutlich aber eher, weil sie nach den richtigen Worten sucht. Schließlich rückt sie mit der Sprache raus. »Es ist offenbar Fakt, dass das magische Symbol, das die Kuppel aufrechterhält, nicht mehr richtig funktioniert. Und die Annahme liegt nahe, dass es mit Absicht manipuliert worden ist, sodass die Sanguis uns angreifen konnten. Vermutlich gibt es also einen Verräter.«

Ich nicke langsam. Ja, nämlich Lucius. Er muss sich während seines Aufenthalts in unserer Stadt Zugang zum Tempel verschafft und das Symbol außer Gefecht gesetzt haben.

»Elijah«, beginne ich vorsichtig und nestele gedankenversunken an meiner Bettdecke herum. »Hast du schon gehört, wer er wirklich ist?«

Sie nickt langsam. »Er gehört zu den Sanguis. Stimmt es wirklich?«

»Ja«, gebe ich zu. »Meine Eltern halten ihn hier im Haus gefangen und versuchen, irgendetwas aus ihm rauszubekommen, aber bisher …«

Lexie unterbricht mich, indem sie sich kurzerhand auf mich wirft und mich fest in ihre Arme zieht. »Es tut mir so leid für dich. Ich weiß, dass er dir viel bedeutet hat. So etwas hast du nicht verdient. Wirklich.« Sie streichelt mir tröstend über den Rücken und gibt anschließend ein wütendes Grollen von sich. »Oh, dieser verdammte cabrón! Hijo de puta! Wenn ich den in die Finger bekomme, kann er was erleben! Ich kann nicht fassen, dass er uns alle hinters Licht geführt hat. Ich bin zwar nicht besonders gut im Kämpfen, aber ein Gewitter mit ein paar ordentlichen Blitzen …« Sie wackelt vielsagend mit den Brauen und entlockt mir damit ein Lachen.

»Tausch dich am besten mit meinem Zimmer aus. Dem schweben ebenfalls einige Rachefantasien vor.«

»Er hat nichts anderes verdient«, raunt sie, doch dann wird sie nachdenklicher. »Du musst mit deiner Familie sprechen. Sie müssen so schnell wie möglich bekannt geben, dass er es war, der die Kuppel aufgehoben hat«, sagt sie mit düsterem Blick. »In der Stadt kursieren Gerüchte.«

Ich runzele die Stirn. »Was für welche?«

Die Antwort fällt ihr sichtlich schwer. »Viele haben gesehen, wie Amalia an Malvere mit ihrer Familie die Stadt verlassen hat, und sie erinnern sich nur zu gut an ihre Drohung während Jultria.«

Ich halte den Atem an und schüttele sofort den Kopf. »Aber das hat sie doch nicht ernst gemeint. Sie war einfach nur wütend und verletzt. Sie wollte diesen Leuten ihre Doppelmoral vorhalten und hat das rausgelassen, was sie so lange in sich hineingefressen hatte. Niemals würde Amalia sich mit den Sanguis einlassen.«

»Ich sehe das genauso. Aber die Leute sind aufgebracht und sie suchen verzweifelt nach einem Schuldigen. Da bietet sie sich natürlich hervorragend an. Deine Familie muss etwas unternehmen.«

»Ich spreche mit ihnen«, versichere ich und bin in Gedanken bereits dabei, mir die richtigen Worte zurechtzulegen.

»Gut«, antwortet Lexie, mustert mich und legt ihre Hand auf meine. »Ich weiß ja, dass ich dich nicht fragen soll, wie es dir geht. Aber mich würde trotzdem interessieren, was genau an Malvere eigentlich mit dir passiert ist.«

Ich hatte ohnehin vor, ihr alles zu erzählen, und dennoch ist es nicht einfach, darüber zu sprechen. Ich habe einen Fehler gemacht und muss nun teuer dafür bezahlen. Die meiste Zeit über versuche ich, die Gedanken an meinen Auris wegzuschieben. Aber nun, da ich Lexie offen davon berichten muss …

»Mein Auris ist instabil«, sage ich und spüre die tiefe Angst. Was, wenn ich ihn nie wieder unter Kontrolle bekomme?
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Auch in den nächsten Tag verbringe ich die meiste Zeit auf meinem Zimmer und tigere auf und ab. Gleich nachdem Lexie gegangen war, habe ich versucht, irgendwen von meiner Familie zu finden, um über Amalia zu sprechen. Aber weder mein Vater noch meine Tante oder mein Onkel tauchten auf. Selbst zu den Mahlzeiten waren sie nicht anwesend, was recht unüblich ist und nur dafürspricht, dass gerade absoluter Ausnahmezustand herrscht.

Aber immerhin sind heute Abend alle anwesend – zumindest physisch. Denn besonders mein Dad wirkt geistesabwesend und ist gedanklich vermutlich mit tausend anderen Dingen beschäftigt.

Meine Tante füllt gerade ihren Teller mit Salat, als sie sagt: »Zum Glück konntet ihr den Fehler im Symbol mithilfe der Bücher finden und die Kuppel endlich wieder aktivieren. Das nimmt uns allen eine große Last und ist eine fantastische Nachricht nach dem, was wir durchmachen mussten.«

»Einige Linien waren weggewischt«, erklärt mein Vater. »Es war kaum zu sehen. Dennoch hätte es den Wächtern bei ihren Überprüfungen auffallen müssen. Aber selbst jetzt hat es eine Weile gedauert, bis sie die Unstimmigkeit erkannt haben. Eddy und Olson waren wirklich zutiefst bestürzt. Irgendetwas stimmt da nicht«, murmelt er. »Wir müssen dem unbedingt nachgehen.«

»Es gibt noch etwas, um das du dich dringend kümmern musst«, sage ich. »Du solltest öffentlich bekannt geben, dass Lucius den Schutz der Kuppel aufgehoben hat. Wenn ihr das nicht tut, dann suchen sich die Leute selbst einen Verantwortlichen, und das kann nur übel ausgehen.« Ich schaue hilfesuchend in die Runde. »Es gibt einige Hexen und Hexer, die Amalia die Schuld in die Schuhe schieben wollen. Immerhin hatte sie diesen Ausraster an Jultria, und während Malvere war sie mit ihrer Familie nicht in Rosehall. Das sind für diese Leute offenbar genug Indizien.«

Mein Dad lässt seine Gabel sinken und faltet nachdenklich die Hände. »Adeline«, beginnt er, und ich ahne nichts Gutes. »Der Sanguis … dieser Lucius. Es bestehen große Zweifel, dass er für die Aufhebung der Kuppel verantwortlich ist. Die Wächter führen Listen über ihre Besucher, und er war während seines gesamten Aufenthalts nie dort. Hinzu kommt, dass er als Sanguis Rosehall gar nicht erst hätte betreten können. Also er hat entweder einen Weg gefunden, die Kuppel doch zu durchbrechen, oder sie war bereits bei seiner Ankunft nicht mehr vorhanden. In jedem Fall haben die Sanguis für ihren Angriff wohl nur auf Malvere gewartet, weil wir an diesem Tag stärker mit unseren Gefühlen und den Auris verbunden sind.«

Ich halte den Atem an. Das kann einfach nicht sein. »Das würde bedeuten, dass es jemand aus dieser Stadt gewesen sein muss«, beende ich den Gedankengang. »Das kann doch nicht stimmen. Und was, wenn sich die Wächter irren? Sie haben offenbar auch nicht bemerkt, dass das Symbol verändert worden ist. Was, wenn ihnen auch ein Fehler in diesen Listen unterlaufen ist?«

»Wir gehen dem nach«, erklärt mein Dad in festem Tonfall, der klarmacht, dass ich mich raushalten soll. Doch das kann ich nicht.

»Was sagt Lucius dazu?«, frage ich. Sein Name kommt mir nur schwer über die Lippen, und kaum habe ich ihn ausgesprochen, fährt auch schon ein scharfer Stich durch mein Herz, den ich aber ignoriere. »Er muss euch doch irgendwas gesagt haben.«

Der Blick meines Vaters könnte einem Eisblock Konkurrenz machen. »Adeline, ich kann deine Sorgen verstehen. Aber das alles geht dich nichts an. Du hast im Augenblick andere Probleme und solltest dich darauf konzentrieren. Den Rest überlass bitte uns.«

Toll! Wirklich toll! Klarer hätte er seine Enttäuschung nicht zum Ausdruck bringen können. Ich werde also von allem ausgeschlossen.

»Er ist nicht dein Problem«, fährt er fort für den Fall, dass ich es noch immer nicht kapiert haben sollte. »Wir kümmern uns um ihn. Mach dir also keine Gedanken.«

»Oh ja, natürlich. Wo kämen wir da hin, wenn ich mir Gedanken machen würde«, murmele ich leise vor mich hin. »Am besten, ich schlafe noch eine Runde oder trinke einen Beruhigungstee.«

Ich höre, wie die Gabel meines Vaters klappernd auf den Teller fällt. Ein kalter Blick schwebt von ihm zu mir herüber – er ist eine einzige Warnung, den Bogen besser nicht zu überspannen. Aber so langsam macht mich das alles hier wahnsinnig.

»Es ist gut, dass wir nun Schritt für Schritt etwas wie Alltag aufkommen lassen können«, sagt meine Tante sichtlich bemüht, die Situation zu entspannen. »Die Kuppel ist wieder da, und morgen beginnt auch die Schule wieder. Vor allem für die Kinder ist es gut. Sie brauchen die Struktur und den Halt, um weitermachen zu können.«

»Die Schule ist wieder geöffnet?«, hake ich sogleich nach. Nie hätte ich gedacht, dass ich mich einmal derart über diese Nachricht freuen könnte.

Aber natürlich! Jetzt, da die Kuppel wieder aktiv ist, besteht wohl keine Gefahr eines erneuten Angriffs mehr.

»Kann Lexie morgen mit mir nach der Schule herkommen? Ich gehe mal davon aus, dass ich die Nachmittage weiterhin hier verbringen soll.« Und zumindest im Moment will ich mich dieser Anweisung beugen. Hauptsache, ich kann wieder raus – selbst wenn es nur für die Schule ist – und anschließend etwas Zeit mit meiner besten Freundin verbringen.

»Adeline«, erklärt mein Dad, »du hast zwar keinen dieser … dieser«, er sucht offenbar nach dem richtigen Wort, »Magieaussetzer mehr gehabt, aber dennoch sind wir alle der Meinung, dass es etwas zu früh ist, um dich wieder am Unterricht teilnehmen zu lassen. Es ist besser, wenn du noch eine Weile hierbleibst, nur um sicherzugehen, dass sich dein Zustand tatsächlich stabilisiert.«

Ich schnaube laut auf. Das kann doch nicht sein Ernst sein! »Ihr behandelt mich wie eine Gefangene. Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, aber …«

»Und genau dafür wirst du geradestehen müssen. Du hast dich gegen unsere Gesetze gestellt und zudem diesen schweren Unfall verursacht. Es ist nur richtig, dass du dafür die Konsequenzen trägst. Und du kannst froh sein, wenn es am Ende tatsächlich bei ein bisschen Hausarrest bleibt.«

Ich starre ihn fragend an. Was hat er vor? Wie will er mich sonst noch bestrafen? Und mit einem Mal reiße ich die Augen auf. »Der Turm«, murmele ich. »Du befürchtest, dass ich in den Turm gesteckt werden könnte.«

Er gibt ein tiefes Seufzen von sich. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um genau das zu verhindern. Aber vielleicht wird es mir nicht gelingen. Du solltest dich erst mal bedeckt halten und meine Anweisungen ganz genau befolgen.«

Hilfesuchend schaue ich in die Gesichter meiner Familie. In den Augen meiner Mutter finde ich nur Angst und etwas wie Hoffnungslosigkeit. Es erschreckt mich zutiefst, sie so zu sehen. Meine Tante wirkt kühl und ungerührt wie eh und je. Ihre Miene ist eine regungslose Maske. Mein Onkel hingegen macht einen geknickten Eindruck und versucht, mir dennoch ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. Will möchte offensichtlich einfach nur so schnell wie möglich von hier weg, was ich verstehen kann. Meine Grandma spricht mir mit stummen Blicken Mut zu. Und Meg … tja, sie scheint voll und ganz hinter meinem Dad zu stehen und ziemlich wütend auf mich zu sein.

Während des restlichen Essens schweige ich, schiebe meinen Salat von einer Tellerseite zur anderen und bekomme keinen Bissen mehr herunter. Gemeinsam mit meiner Grandma mache ich den Abwasch. Sie summt dabei leise vor sich hin, verliert aber kein Wort mehr über die ganze Angelegenheit, was mir sogar ganz recht ist.

Anschließend will ich auf mein Zimmer gehen und bringe es doch nicht über mich. Inzwischen erscheint es mir wie ein Gefängnis, und ich bin noch nicht bereit, mich wieder dorthin zu begeben.

So verlasse ich die Küche, gehe an unserem Wohnzimmer vorbei in Richtung Gartentür. Es ist bereits stockdunkel dort draußen, und dennoch würde ich zu gerne einmal wieder durch den Garten gehen und frische Luft schnappen. Doch ich habe bereits genug Ärger am Hals und wage mich darum besser nicht hinaus. So stehe ich eine Weile am Fenster und beobachte die dunklen Schemen der Bäume, lasse meinen Blick über die Wiese gleiten und muss an den Moment denken, als ich Lucius dort gesehen habe. Ich erinnere mich an das Gespräch, das er geführt hat, und ärgere mich über mich selbst. Wie konnte ich nur so dumm sein und annehmen, er würde mit seinem Vater reden?! In Wahrheit hat er sich mit einem Sanguis ausgetauscht und letzte Instruktionen für den Angriff gegeben. Er wusste, was passieren würde, und hat mich dennoch in der Grotte verführt. Ging es denn wirklich von ihm aus? Lag es womöglich an mir? Habe ich den ersten Schritt getan? Ich höre noch immer seine Stimme in meinem Ohr, als ich aus dem Wasser gestiegen bin. »Pass auf dich auf, Adeline.« Warum? Warum hat er das gesagt? Und weshalb hat er vor dem Sanguis behauptet, meine Familie und ich wären kein geeignetes Angriffsziel? War das sein Ernst? Oder hat er versucht, uns zu schützen?

Bei den Göttern, was stimmt nur nicht mit mir? Warum versuche ich selbst jetzt noch, etwas Positives in seinem abartigen Verhalten zu finden?! Er ist unser Feind! Und das muss ich endlich begreifen oder, besser gesagt, meinem Herzen klarmachen.

Ich drehe mich um und schaue zu der Tür, die sich mir schräg gegenüber befindet. Sie führt in die Kellerräume hinab, dorthin, wo ich Lucius vermute. Ist er tatsächlich da unten? So nah …

Ich höre Schritte und drehe mich um, als mein Onkel den Flur entlangkommt. Er hat ein Stück Brot in der Hand und eine Flasche Wasser. Kurz mustert er mich, wirkt überrascht, mich hier anzutreffen. Ich hingegen kann mir gut vorstellen, wohin er unterwegs ist – vor allem mit dem Essen und Trinken.

»Kannst du nicht schlafen?«, will er wissen. Er nickt in Richtung Garten. »Wenn du noch ein bisschen frische Luft schnappen willst, ich kann es verstehen. Geh ruhig. Ein paar Minuten habe ich, in denen ich dir den Rücken freihalten kann.«

Ich schüttele den Kopf. Auf keinen Fall will ich ihn in Schwierigkeiten bringen. »Danke, das ist lieb. Aber es reicht mir schon, dass ich ein bisschen aus dem Fenster sehen konnte.«

»Das ist ziemlich genügsam«, stellt er mit einem warmen Lächeln fest. »Ich weiß nicht, ob ich das könnte. Es ist sicher nicht leicht für dich.«

Ich zucke mit den Schultern und will unbedingt das Thema wechseln, denn in der Tat kann ich die Fassade sonst nicht mehr lange aufrechthalten. »Und du bringst dem Gefangenen Essen?«

Er blickt schuldbewusst auf seine Hände, in denen er das Brot und die Flasche hält, und zuckt mit den Schultern. »Deinem Vater wird es vermutlich nicht gefallen. Er ist der Meinung, dass Hunger und Durst die Widerspenstigkeit des Kerls vielleicht etwas brechen könnten.« Er atmet tief durch. »Aber ich kann das nicht. Es ist noch nicht lange her, da war ich selbst Gefangener der Habgier-Sünden. Ich werde diese Zeit nie vergessen, und auch wenn ich weiß, was der Sanguis mit seinen Leuten dieser Stadt angetan hat, er hat dir geholfen, mich zu retten. Zumindest kann ich mich etwas erkenntlich zeigen, indem ich ihn nicht vor Hunger und Durst umkommen lasse. Wobei ich nicht sicher bin, ob ich ihm damit tatsächlich einen Gefallen tue«, fügt er leise hinzu.

Seine letzten Worte lassen mich aufhorchen. Von Folter habe ich höchstens mal was in Büchern gelesen, und noch immer weiß ich nicht im Detail, was meinem Onkel während seiner Gefangenschaft angetan wurde. Aber ich spüre, dass diese Zeit einen Schatten auf seiner Seele hinterlassen hat. Ich bewundere ihn jedenfalls für seine Stärke, denn als nichts anderes empfinde ich seine Menschlichkeit. Er wird nicht vergessen, was Lucius getan hat, und dennoch will er ihn nicht quälen. Mein Vater ist da offenbar anderer Meinung, wenn ich Lucas richtig verstanden habe, und diese Erkenntnis schockiert mich sehr.

»Hat er schon irgendwas gesagt?« Ich habe keine Ahnung, ob es eine gute Idee ist, nachzufragen. Will ich diese Dinge überhaupt wissen? Möchte ich mich wirklich weiter mit Lucius beschäftigen? Aber er ist ohnehin in meinen Gedanken, und das leider viel zu oft.

»Er ist ziemlich starrsinnig. Bislang ist nicht viel aus ihm herauszubekommen und, glaub mir, dein Vater kennt in der Hinsicht kaum Skrupel.«

Es stimmt also. Mein Dad schreckt auch vor Folter nicht zurück. Wie verzweifelt muss er sein, um zu solchen Mitteln zu greifen?

»Er streitet ab, die Kuppel entfernt zu haben. Mehr sagt er nicht. Mittlerweile wissen wir, dass der echte Elijah Bishop tatsächlich tot ist. Wir haben seine Leiche in der Nähe von Rosehall im Wald gefunden. Ich kann nicht sagen, ob Lucius ihn getötet hat, aber die Sanguis wussten natürlich, dass ein Gesandter zu den Festlichkeiten nach Rosehall kommen würde. Sie müssen herausgefunden haben, dass es sich um Elijah Bishop handelte. So konnte Lucius ein paar Informationen über ihn einholen, damit er sich bei uns nicht verplappert. Die Sanguis müssen Stellung bezogen und auf den echten Elijah gewartet haben. Er scheint sofort tot gewesen zu sein. Tja, und dieser Lucius ist in die Rolle des Gesandten geschlüpft. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Vorwürfe ich mir immer wieder mache. Und nicht nur ich. Auch dein Vater, deine Mutter, unsere ganze Familie. Aber wie hätten wir ahnen können, dass die Sanguis einen derartigen Plan verfolgen?! Es war einfach zu perfide.«

Ich kann ihm nur zustimmen. Hätten wir irgendwie die Möglichkeit gehabt, hinter Lucius’ Fassade zu blicken? Hätte ich es gekonnt? Immerhin war ich ihm ziemlich nah. Ich weiß es einfach nicht, und vermutlich bringen all diese Fragen ohnehin nichts. Dennoch lassen sie mich nicht los.

»Was habt ihr mit ihm vor?« Mein Herz zieht sich zusammen und ein Teil von mir hat Angst vor der Antwort.

»Wir werden ihn weiter befragen. Wenn er uns irgendwann nicht mehr weiterhelfen kann …« Sein Blick verdunkelt sich und richtet sich gen Boden.

Sie werden ihn also töten. Was bedeutet das für mich? Was fühle ich dabei? Schmerz? Entsetzen? Erleichterung? Meine Familie, die ich über alles liebe und hinter der ich mit vollem Herzen stehe, hat vor, diesen Mann umzubringen. So sehr ich auch zustimmen will, allein der Gedanke verändert, wie ich zu ihnen stehe und was ich über sie denke. Ist das falsch? Ist es richtig? Warum ergibt gerade nichts mehr einen Sinn?


Kapitel 7
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Seit drei Tagen findet der Unterricht in der Schule nun wieder statt, doch bislang lässt mein Vater nicht zu, dass ich daran teilnehme. Wie lange soll das noch so weitergehen? Ich kann unmöglich den Rest meines Lebens in diesem Haus verbringen. Oder etwa doch?

Zumindest gab es bislang keinen weiteren Ausbruch meines Magiekerns. Ich bin darum guter Dinge, dass er sich langsam stabilisiert. Kein Wunder also, dass ich allmählich mein altes Leben zurückhaben möchte, und das beinhaltet in erster Linie, aus diesem Haus herauszukommen. Unfassbar, dass ich mich nach dem Unterricht sehne und im Augenblick nur allzu bereitwillig in diese dämlichen Atemübungen von Mr. Lambold einstimmen würde. Das ständige Herumsitzen und Grübeln bekommt mir jedenfalls nicht. Immer öfter ertappe ich mich dabei, wie ich mich mangels eines Gesprächspartners mit meinem Zimmer unterhalte. Das Zimmer scheint diesen Umstand sehr zu genießen. Ich hingegen finde, dass es allmählich bedenkliche Züge annimmt. Ich glaube nämlich nicht, dass ein Raum der beste Freund einer Hexe sein sollte.

»Gut, ich werfe. Ich wette, du bekommst ihn dieses Mal nicht.« Kaum habe ich die Worte gesprochen, drehe ich mich blitzschnell um und werfe meinen zusammengeknüllten Sockenball. Mein Zimmer lässt einige Schrankschubladen aufspringen, doch der Ball fliegt vorbei. Bevor er auf den Boden fallen kann, stürmt ein Teppich herbei, schlingt sich um den Sockenball und fängt ihn auf.

»Gut, drei zu null für dich«, gebe ich zu.

Jubelnd hüpft der Teppich durch den Raum und feiert sich eine Runde selbst.

Ich winke ab und lasse mich müde auf mein Bett fallen. »Gönn mir eine kleine Pause. Du wirst langsam so anstrengend wie ein hyperaktiver Golden-Retriever-Welpe.«

Wieder mal lausche ich in mich hinein und spüre meinem Auris nach. Doch leider kann ich auch dieses Mal nicht sagen, wie es um ihn bestellt ist. Einen Zauber zu sprechen, wage ich jedenfalls nicht. Auch weil mein Vater es mir strengstens verboten hat. Ich will nicht riskieren, dass ich wieder mit Magiestrahlen um mich schieße und am Ende noch jemanden verletze. Das würde meine Gefangenschaft wohl auf Jahre verlängern.

Wieder mal kommen mir all die Geschehnisse der letzten Zeit in den Sinn, und das Gedankenkarussell beginnt von Neuem: Lucius, der weiterhin gefangen gehalten wird, mein instabiler Auris, all die Dinge, die mir mein Vater an den Kopf geworfen hat. Und auch die Gesprächsfetzen, die ich kurz nach meinem Anfall gehört zu haben glaube, sind wie immer präsent. Wenn sie eine normale Hexe wäre … Ich werde nicht noch mal zulassen, dass sie jemanden verletzt, den ich liebe … Ihr solltet es dem Mädchen endlich sagen … Die Prophezeiung hat sich bereits erfüllt. Ist es möglich, dass ich mir all das tatsächlich nur eingebildet habe?

Plötzlich setze ich mich auf und schaue zu einer der Wände. »Es war hier«, stelle ich fest. »In diesem Zimmer. Du hast es also mitbekommen.«

Warum ist mir das nicht eher eingefallen?

Aufgeregt laufe ich umher. »Als mein Auris Magie ausgestoßen hat und ich ohnmächtig geworden bin, war da wirklich nur Meg hier? Oder standen meine Grandma, meine Eltern und meine Tante an meinem Bett?«

Ich warte auf eine Reaktion und lasse meinen Blick auf der Suche nach einem Zeichen umherschweifen. Ruhe und völlige Stille. So zurückhaltend kenne ich mein Zimmer sonst nicht.

»Kannst du kein Zeichen geben, weil es dazu nichts zu sagen gibt, oder darfst du nicht?«, hake ich nach.

Wieder warte ich eine gefühlte Ewigkeit, und plötzlich öffnet sich die Tür ein kleines Stück. Im ersten Moment bin ich mir nicht mal sicher, ob tatsächlich das Haus dafür verantwortlich ist oder ob ein Windstoß dahintersteckt. Um sicherzugehen, verlasse ich mein Zimmer nun doch. Kaum befinde ich mich auf dem Flur, sehe ich in einiger Entfernung die Kante eines Teppichs, die sich kurz bewegt. Ein Stück weiter raschelt eine Blume in einer Vase. Entweder möchte das Haus mir auf subtile Weise etwas zu verstehen geben, oder das ist die seltsamste Schnitzeljagd meines Lebens. Ich begreife zwar noch nicht, was das mit meiner Frage zu tun hat, aber vielleicht werde ich das noch herausfinden.

Ich folge dem Flur fast bis zum Ende und bleibe in der Nähe des Schlafzimmers meiner Eltern stehen. Abwartend schaue ich mich um, doch nichts geschieht.

»Ist die Führung hier beendet oder kommt noch was?«, hake ich nach. »Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um verborgene Türen oder versteckte Schächte zu öffnen.«

Aber nichts geschieht. Was soll das? Bis auf eine Kommode, in der Bettwäsche aufbewahrt wird, und ein paar Familienfotos, die an der Wand hängen, gibt es hier nichts.

»Mag sein, dass du mich für etwas begriffsstutzig hältst, aber diese Hinweise kapiere ich beim besten Willen nicht. Soll ich hier irgendwas machen? Etwas suchen? Soll ich vielleicht mein Bett neu beziehen?« Ich lasse meine Arme hilflos fallen und drehe mich suchend im Kreis.

Und plötzlich gibt es einen Knall. Erschrocken fahre ich herum und schaue zu dem Gegenstand, der von der Wand auf den Boden gefallen ist. Ich hebe den Bilderrahmen auf und drehe ihn um. Graues Haar und freundliche, blaue Augen. Der Mann auf dem Foto steht im Garten unter einem Baum, der in voller Blüte steht. Rosafarbene Blätter liegen um die beiden Personen herum, die sich im Arm halten.

»Meine Großeltern?«, murmele ich vor mich hin und verstehe erst recht nichts mehr. Aus Erzählungen weiß ich, dass das Bild vor etwa 14 Jahren entstanden ist. Es ist eines der letzten Fotos von meinem Grandpa. Als ich vier Jahre alt war, ist er an einem Herzinfarkt gestorben. Ich habe also leider kaum Erinnerungen an ihn. Ich weiß aber, dass er sehr herzlich war und mir immer gerne Bücher vorgelesen hat. Eine meiner Lieblingsbeschäftigungen war es, ihm das silbergraue Haar zu kämmen.

Ich sehe mich in meinem schwarzen Kleid am Grab stehen und Vergissmeinnicht hineinwerfen. Damals habe ich nicht verstanden, was der Tod bedeutet. Erst viel später wurde mir klar, dass mein Grandpa nie wieder zurückkommen würde.

»Ich hoffe mal nicht, dass du mir zu verstehen geben willst, dass mein verstorbener Großvater nach meinem Aussetzer mit im Zimmer war. Das … wäre echt gruselig.«

Ich streiche mir nachdenklich durchs Haar und schaue erneut das Bild an. Nein, es geht wohl vielmehr um die Person neben ihm. Meine Grandma. Ich habe es mir also nicht eingebildet. Genau das versucht mir das Haus klarzumachen, oder? Meine Großmutter war es auch, die mich nicht im Unklaren lassen wollte. Ist sie also meine Chance? Wird sie mir verraten, was ich eigentlich nicht erfahren soll?

Entschlossen gehe ich den Flur entlang und klopfe an ihre Zimmertür. Sie sitzt an ihrem Arbeitstisch und züchtet gerade ein paar Kristalle – eine ihrer Lieblingsaufgaben. In mehreren Behältern, in denen sich unterschiedliche Flüssigkeiten befinden, schwimmen bereits erste Steinchen, die in der nächsten Zeit wachsen werden. Auf ihrem Tisch stehen akkurat aufgereiht verschiedene Utensilien wie Löffel, Zangen, Pipetten, Tücher und Gläser. Bei diesem Ordnungssinn würde man wohl annehmen, dass der Rest des Raums ebenfalls aufgeräumt ist, doch das Gegenteil ist der Fall. Meine Grandma besitzt einen großen Kleiderschrank, ein Sofa mit dazu passendem Tisch, ein Bett und eine Essecke. Eine Tür führt zum Balkon, wo sie gerne liest oder Kristalle zum Trocknen auslegt. Auf jeden Fall findet man hier weder bestickte Kissen, die ordentlich auf dem Sofa aufgereiht sind, noch Strickzeug oder Kreuzworträtsel. Dafür Kleider, die neben dem ungemachten Bett auf dem Boden liegen, und Teetassen, die ungewaschen in der Spüle stehen. Die Regale sind staubig und vollgestopft mit Büchern. Platz für Porzellanfiguren oder anderen Nippes gibt es nicht. Ich mag die etwas chaotische Atmosphäre und fühle mich immer sehr wohl bei ihr.

»Adeline, was führt dich her?«, will sie wissen und legt die Pipette beiseite, mit der sie gerade eine hellblaue Lösung zu einem der Kristalle ins Wasser gegeben hat.

Vielleicht hätte ich mir vorher ein paar Worte zurechtlegen oder mir zumindest einen Grund für mein Kommen ausdenken sollen. Das hätte hilfreich sein können. Allerdings ist meine Grandma sehr direkt und gradlinig, vielleicht sollte ich mir also ein Beispiel an ihr nehmen.

»Es geht um die Unterhaltung, die ihr geführt habt, nachdem mein Auris verrückt gespielt hat. Was sollst du mir nicht verraten? Und wieso bin ich keine normale Hexe?«

Allein diesen Satz auszusprechen, versetzt mein Inneres in Aufruhr. Es ist, als hätte ich endlich das gesagt, was ich seit Langem spüre. Etwas stimmt nicht mit mir. Warum sonst wenden sich meine Grünhexenkräfte ständig gegen mich? Weshalb habe ich das Gefühl, dass da etwas Unbekanntes in mir ist? Eine Art Kraft, die ich zeigen möchte. Bekomme ich nun vielleicht eine Antwort auf das alles? Ich schaue meine Großmutter an, bittend, beinahe flehend. Sie wird mir die Wahrheit sagen. Niemals würde sie mich anlügen.

»Ich weiß ehrlich nicht, wovon du sprichst«, antwortet sie, und ich atme enttäuscht aus. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe.

»Du lügst«, sage ich freiheraus. »Und ich verstehe nicht, warum? Ist es, weil meine Mutter dagegen ist? Du hast doch selbst gesagt, ich hätte ein Recht darauf, es zu erfahren. Warum hast du deine Meinung geändert? Bitte, ich fühle doch, dass irgendwas mit mir nicht stimmt. Ich muss wissen, was es ist. Erzähl es mir.«

Sie blickt einen Moment auf die Kristalle vor sich, dann steht sie auf und kommt auf mich zu. Tröstend legt sie den Arm auf meine Schulter und sucht meinen Blick. »Adeline, es gibt nichts, das ich dir sagen kann. Es war ein schwerer Moment für dich. Meg hat mir von dem Ausbruch erzählt. Es war sicher schrecklich, und dann bist du auch noch ohnmächtig geworden. Bestimmt hat dir deine Fantasie einen Streich gespielt.« Sie streichelt mir über die Wange und schenkt mir ein warmes Lächeln. »Aber es betrübt mich, zu hören, dass du glaubst, mit dir würde etwas nicht stimmen. Du bist eine wundervolle Person, voller Energie, voller Hingabe und so zielstrebig. Wenn du dir einmal etwas in den Kopf gesetzt hast, führst du es auch durch. Du bist so stark, viel stärker, als du glaubst.«

Erstaunt sehe ich zu ihr auf. Sind das nicht dieselben Worte? Hat sie nicht genau das während der Unterhaltung mit meiner Familie gesagt?

»Wenn da wirklich ein Geheimnis existieren würde, es könnte dir nicht lange verborgen bleiben. Du besitzt einen scharfen Verstand und bist absolut unnachgiebig. Wie hätten wir da etwas vor dir geheim halten können? Du wärst dahintergekommen, aus eigener Kraft. Du hättest ganz sicher niemanden gebraucht, der dir dabei hilft, die Lösung zu finden.«

Die ganze Zeit ruhen ihre blauen Augen auf mir. Ich höre ihre Worte, und ihr Blick spricht eine eindeutige Sprache. Sie will mir etwas sagen. Ich nicke langsam. Sie kann mir die Wahrheit nicht offenbaren – vermutlich weil sie meiner Mutter ein Versprechen gegeben hat, und das würde sie niemals brechen. Aber sie gibt mir zu verstehen, dass ich auf dem richtigen Weg bin und dass ich die Antwort allein finden kann. Und genau das werde ich.

***

Nachdem ich bei meiner Grandma war, bin ich auf mein Zimmer zurückgekehrt. Erst einmal muss ich meine Gedanken ordnen und eine Bestandsaufnahme machen.

Erstens: Meine Familie hat offenbar Geheimnisse vor mir, und die drehen sich um mich. Zweitens: Niemand wird mir helfen, diese aufzudecken. Anscheinend darf mir nicht mal mein Zimmer Unterstützung zukommen lassen. Drittens: Ich habe absolut keine Ahnung, wo ich mit der Suche beginnen soll. Viertens: Ich habe keinen Schimmer, um was es sich drehen könnte. Um meine magische Kraft? Um meinen Auris? Um Jultria? Fünftens bis zehntens: Ich bin sauer, und zwar so richtig!

Nicht nur, dass meine Familie mich wie eine Gefangene hält und offenbar kein Problem damit hat, wenn ich nie wieder das Tageslicht erblicke. Nein, sie scheinen auch noch etwas zu verheimlichen, das mich betrifft. Und das verletzt mich zutiefst. Ja, auch ich habe meinen Eltern nicht immer alles erzählt, habe mich aus Rosehall geschlichen und mich in der Menschenwelt aufgehalten. Das war und ist sicher nicht in Ordnung. Aber dennoch hatte ich stets das Gefühl, mich auf meine Familie verlassen zu können. Ich dachte, wir stünden uns nahe. Diese Sicherheit bekommt gerade spürbare Risse. Ich laufe hin und her, her und hin und werde dabei immer schneller, während meine Gedanken rasen. Ich muss mein Leben wieder selbst in die Hand nehmen. Auch wenn ich weiß, dass mein Auris wohl weiterhin instabil ist, kann ich mich nicht länger einsperren lassen. Ich muss dafür kämpfen, dass meine Eltern mich zumindest wieder zur Schule gehen lassen. Aber wie sicher bin ich, dass ich mich unter Kontrolle habe? Kann ich wirklich verhindern, dass mein Auris erneut ins Wanken gerät? Kann ich die Magie in mir im Zaum halten? Nur wenn ich mir dessen sicher sein kann, darf ich mich wieder in die Außenwelt begeben.

Ich denke an die Nacht zurück, in der ich den Albtraum hatte und mein Magiekern das letzte Mal ausgebrochen ist, und da kommt mir eine Idee. Es wäre eine Möglichkeit, meine innere Stabilität zu testen. Wenn es mir gelingt, dabei standhaft zu bleiben, dann bin ich vermutlich auf einem guten Weg. Und vielleicht hilft mir dieser Schritt auch, um abzuschließen und Ruhe zu finden. Noch einmal, geht es mir durch den Kopf. Ein allerletztes Mal!
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Während ich auf den richtigen Zeitpunkt warte, spähe ich immer wieder den Flur hinunter. Meine Grandma ist in ihrem Zimmer und meine Mom im Erker, wo sie vermutlich die Karten legt. Meg hilft meinem Vater und meiner Tante im Rathaus. Will ist bei Freunden und Onkel Lucas bei den Tribe. Es ist die perfekte Gelegenheit. Ich weiß, dass Lucius nicht bewacht wird, was eindeutig dafürspricht, dass er in Fesseln liegt oder mein Vater vielleicht sogar seinen Auris blockiert hat. Immerhin ist er ein Schattenhexer, und genau so verfährt man mit seiner Art.

Ein kalter Schauder rinnt mir über den Rücken, während ich langsam über den Flur in Richtung Keller gehe. Zweifel überkommen mich. Ist das wirklich eine gute Idee? Benutze ich diesen Test nicht nur, um einen Grund zu haben, Lucius zu sehen?

Mag sein. Andererseits habe ich wirklich das Gefühl, wenn ich diese Prüfung bestehe, kann ich auch auf mich aufpassen. Vor allem aber brauche ich diese Begegnung für mich selbst. Ich muss ihn sehen und ihm zumindest ins Gesicht sagen, wie sehr ich ihn verachte. Ich brauche einen Abschluss. Nur dann kann ich weitermachen.

Ich folge dem Flur, mache einen kurzen Abstecher in die Küche und hole eine Flasche Wasser. Wenn er wirklich so wenig zu essen und zu trinken bekommt, wird die Aussicht auf etwas Flüssigkeit seine Zunge vielleicht lockern.

Als ich schließlich vor der Tür stehe, halte ich inne und schaue den Knauf an. Was mache ich da nur? Ich falle meiner Familie erneut in den Rücken. Soll ich das wirklich tun? Ich atme tief durch. Nein, ich kann einfach nicht anders. Wie von selbst streckt sich meine Hand aus, legt sich um den Türknauf und dreht ihn. Knarrend ziehe ich die Tür auf und gehe hindurch. Sofort flammen Lichter auf, die mir den Weg weisen. Okay, ganz gleich, was unser Haus von dieser Aktion halten mag, es will zumindest verhindern, dass ich mir im Dunkeln das Genick breche.

Langsam steige ich hinab und spüre mit jedem Schritt, wie es kühler um mich herum wird. Nackte Steinwände umgeben mich. Feuchtigkeit und ein leicht modriger Geruch liegen in der Luft, und ich frage mich, wann ich das letzte Mal in unserem Keller war. Es muss eine halbe Ewigkeit her sein.

Als ich das Ende der Treppe erreiche, sehe ich zu meiner Linken ein großes Kellerabteil. Dort lagern vor allem alte, ausrangierte Möbel. Die Umrisse eines antiken Schranks zeichnen sich unter einer Decke ab, daneben ein Tisch und eine wuchtige Kommode. Lucius entdecke ich hier nirgends. Aber der Keller ist groß, und so gehe ich weiter. In einem gut belüfteten Bereich befindet sich der Weinkeller, aber dort sehe ich tatsächlich nur Weinflaschen, die fein säuberlich in einem Regal aufgereiht sind. Immer tiefer dringe ich in die Gänge des Kellers vor und bleibe vor einer klapprigen Holztür stehen, die schief in den Angeln hängt. Ich atme noch einmal tief durch und schiebe sie langsam auf.

Innerlich habe ich mich für so ziemlich alles gewappnet. Ich habe versucht, mir verschiedene Szenarien vor Augen zu führen, und dennoch bin ich von der Realität derart entsetzt, dass ich kurz einen Schritt zurückstolpere.

Die Gestalt, die dort am Boden sitzt, ist unübersehbar Lucius. Und dennoch ist er kaum wiederzuerkennen. Sein Kopf ist ihm auf den Brustkorb gesackt, die Arme sind hinter seinem Rücken an einen Balken gefesselt und derart überstreckt, dass es grauenhafte Schmerzen verursachen muss. Er trägt noch immer die Hose, die er an Malvere anhatte, von seinem Hemd ist dagegen nicht viel übrig. Ein zerfetztes Stück Stoff, das vor alten und frischen Blutflecken nur so starrt. Sein Oberkörper ist größtenteils unbedeckt, und mich durchfährt ein Zittern, als ich die tiefen Wunden entdecke. Auch wenn ich es nicht will, dieser Anblick setzt mir zu. Ich muss an seine noch unversehrte Haut denken, als ich sie unter meinen Händen gespürt habe, seine Wärme kosten durfte. Nun ist sie blau, rot und aufgeschnitten. War das wirklich meine Familie? Waren mein Vater und vielleicht sogar mein Onkel zu solchen Gräueltaten fähig?

Plötzlich beginnt Lucius, sich zu bewegen, und hebt den Kopf. Der Blick seiner tiefblauen Augen hat nichts von seiner Kraft eingebüßt. Wie ein loderndes Feuer bricht es sich Bahn und dringt in mein Inneres. Doch statt Hitze und schmerzhafter Sehnsucht weckt er damit nur Angst und Abscheu. Seine Augen sind dermaßen kalt, dass ich beinahe erschrecke. Da ist nichts mehr von der Anziehungskraft, nichts mehr von dem überwältigenden Verlangen. Nüchtern und berechnend sieht er mich an.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest«, sagt er und versucht, seine Position zu verändern, damit er mich besser anschauen kann. Sicher ein ziemlich schmerzhafter Prozess, denn die Fesseln lassen kaum eine andere Haltung zu. Mein Mitleid hält sich allerdings in Grenzen.

»Du wusstest, dass ich dich aufsuchen würde?«, hake ich nach und bin froh, dass meine Stimme fest klingt und nichts von dem Gefühlschaos in mir preisgibt.

»Wenn es Regeln gibt, kann es nicht lange dauern, bis du auftauchst, um an ihnen zu rütteln«, sagt er. »Von daher war es wohl nur eine Frage der Zeit.«

Ich gebe ein wütendes Schnauben von mir und versuche, meine Wut im Zaum zu halten. Er will mich nur provozieren. Warum auch immer. Vielleicht ist es nach all den Tagen alleine in diesem Keller eine Art Beschäftigungstherapie. Dass er Leute gerne auf die Palme bringt, habe ich ja bereits festgestellt.

»Charmant wie eh und je«, erwidere ich und verschränke die Arme vor der Brust. Warum bei den Göttern bin ich hergekommen? Was habe ich erwartet? Aber zumindest scheine ich meine Gefühle tatsächlich im Griff zu haben. Bislang noch keine Risse auf meiner Haut und keine herumschießenden Magiestrahlen. Auch wenn ich gerade nichts dagegen hätte, wenn ein paar davon auf ihn niederfahren würden. Ich verabscheue diesen Mistkerl von ganzem Herzen.

»Willst du dich nur davon überzeugen, wie deine Familie mich behandelt? Oder hoffst du darauf, dass ich dir ein paar nette Worte zuflüstere, damit du glauben kannst, das alles sei bloß ein Irrtum gewesen und wir könnten dort weitermachen, wo wir aufgehört haben?« Ein schiefes Lächeln erscheint auf seinen Lippen.

Echt jetzt?! Haben der Durst und der Hunger ihn komplett um den Verstand gebracht? Als er den Kopf noch ein wenig mehr ins schummrige Licht dreht, kann ich das ganze Ausmaß der Verletzungen sehen, und ich atme schockiert ein. Auf seinem Gesicht hat er mehrere Schnittwunden. Unter seinen dunklen Locken kann ich getrocknetes Blut erkennen – viel Blut. Dazu jede Menge blauer Flecken. Was haben sie ihm nur angetan?

Doch sogleich ermahne ich mich und rufe mir seine Worte in Erinnerung. Glaubt er wirklich, ich hätte noch Gefühle für ihn? Hält er mich für dermaßen bescheuert?!

Er lacht und schüttelt den Kopf. »Nein, so dumm bist du nicht. Du hast durchaus erkannt, dass ich dich benutzt habe, und machst dir nichts vor. Also tippe ich eher darauf, dass du dir mit deinem Besuch selbst etwas beweisen willst. Geht es um deinen Auris?« Er mustert mich, und ich bin ehrlich erstaunt, wie gut er mich offenbar durchschaut. »Er ist noch immer instabil, und daran wird sich so schnell wohl nichts ändern.«

»Wusstest du, dass das passieren würde?«, bricht es aus mir heraus. »War dir klar, dass mein Auris außer Kontrolle geraten wird, wenn ich diesen anderen Zauber anwende? Hast du mich darum ermutigt, den Schritt zu gehen?« Allein der Gedanke ist schmerzhaft wie ein scharfer Stich, der sich durch meinen ganzen Körper schneidet. Hat er mich zu dieser Entscheidung manipuliert, ohne dass es mir aufgefallen ist?

Er lacht und mustert mich voller Hohn. »Woher hätte ich das wissen sollen? Noch nie hat eine Hexe so etwas gewagt. Ich hatte also keine Ahnung, was geschehen würde. Aber ich gebe zu, ich war neugierig zu sehen, ob es dir gelingen würde.«

Schwingt da tatsächlich etwas wie Anerkennung in seiner Stimme mit? Ich bin mir nicht sicher, versuche aber sofort, den Gedanken zu vertreiben. Was spielt es schon für eine Rolle, was der Kerl denkt?!

»Und trotz dieser Vorfreude hast du am Ende meinen großen Auftritt verpasst, denn leider warst du damit beschäftigt, die Sanguis zu empfangen und durch die Kuppel zu führen.« Ich speie die Worte voller Abscheu aus.

Lucius macht eine Bewegung, die mich an ein Schulterzucken erinnert, was mit gefesselten Händen wohl nicht allzu einfach ist. Auf sein Schmerzempfinden scheint er im Moment nicht allzu viel zu geben. Will er selbst jetzt den toughen, unnahbaren Kerl spielen?

»Glaub mir, meine Unterstützung brauchten sie dafür nicht. Sie wissen ganz gut, wie man durch eine nicht vorhandene Kuppel läuft. Und zudem war ich zum großen Finale ja zurück«, verkündet er und seine dunklen Augen bohren sich in mich hinein.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich muss mich mit aller Kraft von seinem Blick losreißen. Was soll das bedeuten? Will er mir etwa zu verstehen geben, er hätte nichts mit der Entfernung der schützenden Kuppel zu tun?

»Du hast mir meine Magie gestohlen«, stelle ich fest.

»Ich würde eher sagen, ich habe dich mit meinem Eingreifen gerettet. Immerhin konnte dein Körper diese Kraft nicht mehr in sich halten und wäre beinahe daran zerbrochen. Von daher hatten wir wohl beide was davon.«

»Lass das!«, fahre ich ihn an. »Stell es bloß nicht so hin, als hättest du mir helfen wollen. Du hast eiskalt deine Fähigkeit als Schattenhexer angewendet und den Augenblick genutzt, um deine Macht zu stärken.«

»Und damit auch dein Leben gerettet«, wiederholt er. »Ganz gleich, was ich eigentlich wollte oder nicht.«

»Eine ziemlich verquere Denkweise, aber was soll man auch von einem völlig gestörten Sanguis erwarten?« Ich mustere ihn von oben bis unten. Sein Anblick ist trotz meines Hasses kaum zu ertragen. Doch ich gebe mir alle Mühe, ihm genau das nicht zu zeigen. »So, wie du aussiehst, wird es vermutlich ohnehin nicht mehr allzu lange dauern, bis ich dich loswerde.«

Sein tiefes Lachen durchdringt den Raum und lässt die Luft vibrieren. Ein furchteinflößendes Geräusch, das überhaupt nicht besorgt oder gar ängstlich klingt. Aus blitzenden Augen sieht er mich an. »Mag sein, dass du dir das wünschst, auch wenn ich es nicht so recht glauben kann. Wichtig ist ohnehin nur, dass deine Familie dir diesen Gefallen leider nicht tun wird. Ihnen ist klar, dass ich nichts über die Sanguis oder die Sünden verraten werde. Und glaube mir, sie haben sich alle Mühe gegeben, etwas aus mir herauszubekommen. Dennoch bin ich weiterhin hier und habe noch immer einen intakten Auris.« Er lässt sich die letzten Worte genüsslich auf der Zunge zergehen.

Ich mache ein paar schnelle Schritte auf ihn zu. Wütend baue ich mich vor ihm auf und funkele ihn an. »Was soll das heißen? Warum hätte mein Vater dir deinen Auris lassen sollen? Du bist ein Schattenhexer, eure Magie wird immer blockiert. Das hätte bei dir längst geschehen müssen. Niemals würde mein Vater zögern. Vor allem nicht nach alldem, was …« Ich breche mitten im Satz ab, als mich die Wahrheit wie ein Vorschlaghammer trifft.

»Ganz genau«, erklärt Lucius und ein Lächeln teilt seine Lippen. »Ich bin der Einzige, der dich vielleicht noch retten kann, solltest du wieder außer Kontrolle geraten. Und genau das weiß auch deine dich umsorgende Familie.«

Ich taumele einen Schritt zurück, als wären seine Worte eine Waffe, als hätte er mich damit geschlagen. Ich schüttele fassungslos den Kopf, versuche, irgendeine Erklärung zu finden, die Lucius’ Aussage widerlegt. Aber es macht leider Sinn. Meine Familie vertraut mir nicht. Sie glaubt nicht, dass ich meinen Auris unter Kontrolle halten kann, und behält dieses Monster hier im Keller, um es im Notfall auf mich loszulassen. Würden sie mir das wirklich antun?

»Es wird wieder passieren«, stellt er fest. »Ich kann ganz genau spüren, wie es um deinen Auris bestellt ist. Schon bald wirst du mich brauchen, und ich freue mich bereits darauf, deine Kraft aufzunehmen. Mach dir also gerne weiterhin etwas vor, wenn es dir leichter fällt. Aber schon sehr bald wirst du der Wahrheit ins Gesicht sehen müssen.«

Natürlich, als Schattenhexer ist er dazu in der Lage, meinen Auris zu erspüren. Aber stimmt es auch, was er sagt? Ich bin drauf und dran, ihn zu schlagen. Stattdessen schleudere ich ihm einfach das Wasser aus der Flasche entgegen, die ich für ihn mitgebracht habe, und hoffe, dass es ihm zusetzt, es nicht trinken zu können.

»Lieber zerbreche ich an meiner Magie und gehe mit meinem Auris in Flammen auf. Von mir bekommst du gar nichts mehr. Absolut gar nichts!«

Damit mache ich auf dem Fuß kehrt und verlasse den Keller. Ich hätte nicht herkommen dürfen. Und doch habe ich mit meinem Besuch genau das erreicht, was ich wollte: In mir brodelt es wie nie zuvor. Ich bin so wütend und außer mir, dass ich explodieren könnte. Aber genau das tue ich nicht. Ich habe mich im Griff, ganz gleich, was dieser Lucius dazu auch sagen mag. Ich habe bestanden!


Kapitel 9
[image: ]

Sie ist leer – so vollkommen leer. Als würde sie gar nicht mehr existieren. Keine Magie mehr. Ein schlimmeres Gefühl kann es gar nicht geben. Und dennoch kämpft sie. Die Verlorene versucht mit aller Kraft, die Maske aufrechtzuerhalten und sich nicht anmerken zu lassen, wie es in ihrem Inneren aussieht. Ihre Eltern dürfen nicht merken, dass in ihr etwas zerbrochen ist, sie wohl nie wieder dieselbe sein wird. Sie muss stark sein und zeigen, dass sie klarkommt. Nur so kann sie weiterexistieren.

Sie sitzt mit ihren Eltern am Esstisch, sie unterhalten sich, sind bester Laune. Es kostet die Verlorene so viel Kraft, lächelnd dabeizusitzen, Freude oder auch nur Interesse zu heucheln. Dabei wird ihr Verlangen von Sekunde zu Sekunde größer. Magie – das ist alles, was sie im Sinn hat. Ein unstillbares Verlangen, das sich durch ihren Körper und ihre Seele frisst.

Sie übersteht den Abend – irgendwie und mit einem stummen Lächeln auf den Lippen. Als sie auf ihrem Zimmer ist, setzt sie sich ans Fenster und blickt in die Nacht hinaus. Könnte sie den Schmerz doch nur aus sich herausreißen und in die ewige Dunkelheit dort draußen schleudern. Sie verschränkt die Finger ineinander, hält sie fest in der Hoffnung, das Zittern zu unterdrücken. Allerdings gelingt es nicht. Der Schmerz in ihr wird immer größer.

In diesem Moment spürt sie, wie ihr Optica-Kristall erwacht. Sie wird gerufen. Mit einer Mischung aus Angst und Vorfreude erhebt sie sich. Die Verlorene weiß, dass die Sünden nicht ohne Grund mit ihr in Kontakt treten. Sie wollen etwas. Doch sie ist zu allem bereit. An diesem Punkt, wo ihr Inneres nur noch aus blanken Feuerzungen zu bestehen scheint, würde sie alles tun. Es soll nur ein Ende haben. Diese innere Qual, dieses unvorstellbare Leid … Und so verlässt sie ihr Zimmer, als ihre Familie schläft, und geht in die Nacht hinaus.


Kapitel 10
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An diesem Morgen ist es still am Frühstückstisch. Die Unterhaltungen sind zäh und mühsam. Die meisten meiner Familienmitglieder scheinen mit ihren Gedanken ganz woanders oder zumindest damit beschäftigt zu sein, den Tag zu planen. Noch immer ist viel zu tun, aber langsam kehrt wieder so etwas wie Alltag in unsere Stadt zurück. Viele versuchen, in ihr altes Leben zurückzufinden. Für andere allerdings ist ihr komplettes Dasein aus den Fugen geraten, und nichts wird je wieder so sein, wie es einmal war.

Ich schaue zu meiner Grandma, die auch heute wieder Hinterbliebene besuchen und Trost spenden wird. Ich wage es gar nicht, noch mal zu fragen, ob ich sie begleiten darf. Meine Tante würde das sicher niemals zulassen. Aber mich für immer von der Gemeinschaft und meinem Leben fernhalten, das kann sie auch nicht. Und da ich mir gestern beweisen konnte, dass ich mich sehr wohl im Griff habe, will ich nicht so leicht aufgeben.

Mein Vater trinkt einen Schluck Tee und beißt von seinem Bagel ab. Er wirkt nachdenklich, aber nicht schlecht gelaunt. Ein besserer Moment wird wohl nicht kommen.

»Ich werde heute wieder in die Schule gehen«, verkünde ich laut und deutlich.

Die Brauen meines Dads zucken kurz, dann erscheint eine tiefe Falte auf seiner Stirn. »Ach, ist das so?«, hakt er nach.

»Adeline«, mischt sich meine Tante ein, »wie kommst du auf den Gedanken, dass du das zu entscheiden hättest? Du kannst doch überhaupt nicht einschätzen, ob …«

Zu meiner großen Überraschung wird sie ausgerechnet von Will unterbrochen. »Wenn es jemand weiß, dann ja wohl Adeline. Immerhin ist es ihr Auris und es sind ihre Gefühle. Am ehesten wird sie selbst bemerken, wenn sie die Kontrolle verliert.«

»Dann wird es allerdings zu spät sein«, antwortet Tante Lourdes mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir können nicht riskieren, dass es zu einem erneuten Ausbruch kommt. Gerade jetzt ist wichtig, dass Ruhe in die Stadt einkehrt und wir Stärke demonstrieren. Es muss klar sein, dass wir alles unter Kontrolle haben. Du weißt selbst, dass die Leute schon reden. Sie haben mitbekommen, dass Adeline diesen Ausbruch hatte.« Sie schüttelt den Kopf und verteilt ziemlich aggressiv Frischkäse auf ihrem Bagel. »Schlimm genug, dass alle von dem Sanguis wissen, den wir weiterhin gefangen halten. Auch da wird von uns eine zeitnahe Entscheidung erwartet. Wir können uns keine weiteren Fehltritte leisten.« Sie blitzt mich an, als wäre ich allein für diese Fehltritte verantwortlich.

»Wenn wir Adeline verstecken, wird es zu sehr viel mehr Fragen führen. Die Hexen und Hexer wollen wissen, was mit ihr passiert ist und ob sie tatsächlich eine Gefahr darstellt. Nur wenn wir sie öffentlich auftreten lassen, nehmen wir möglichen Spekulationen den Wind aus den Segeln«, erklärt Will.

Mein Onkel nickt zustimmend. »Ich gebe Will recht. Zudem ist es nun schon eine ganze Weile her, dass Adeline einen Magieausbruch hatte. Ich denke, sie weiß in der Tat am besten, ob sie sich unter Kontrolle hat, und wir sollten ihr dieses Maß an Vertrauen entgegenbringen.« Lucas schenkt mir ein warmes Lächeln, und ich bin ihm und Will unendlich dankbar für ihren Beistand.

Meg nickt ebenfalls. »Wir können sie jedenfalls nicht für immer hier verstecken. Lass sie es also versuchen. In der Schule sind überall ausgebildete Lehrer, die können im Notfall eingreifen. Es ist also vielleicht gar keine schlechte Idee.«

Ich werfe meiner Schwester einen düsteren Blick zu, denn auch wenn sie mich im Grunde unterstützt, scheint sie doch gewisse Zweifel zu hegen.

Mein Vater faltet nachdenklich die Hände, überlegt einen Moment und nickt schließlich. »Ich bin einverstanden. Aber, Adeline, du wirst weiterhin keinerlei Magie anwenden. Das Risiko ist viel zu groß. Hast du mich verstanden?«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, denn wie soll ich bitte den Unterricht bewältigen, wenn ich nicht zaubern darf? Aber sein Blick ist dermaßen deutlich, dass ich den Mund schnell wieder zuklappe. Gut, dann eben keine Magie. Das werden zwar vermutlich die seltsamsten und langweiligsten Schulstunden meines Lebens, aber immer noch besser, als in diesem Haus festzusitzen. Also beiße ich in meinen Bagel und schlucke mit dem Bissen meine Worte hinunter.

***

Als ich auf den Eingang der Schule zugehe, entdecke ich Lexie ein Stück vor mir. Ich rufe ihren Namen, doch es dauert einen Moment, bis sie mich gehört hat und sich nach mir umdreht. Ihre Augen weiten sich, ihr Mund klappt auf und sie lässt vor Überraschung ihre Schultasche fallen. Dann rennt sie auch schon auf mich zu und umarmt mich derart stürmisch, wie es nur eine Sturmhexe kann. Sie hüpft mit mir auf und ab, als wären wir kleine Kinder, und jauchzt dabei.

»Endlich«, sagt sie, nachdem sie sich ein wenig beruhigt hat. »Ich dachte schon, sie lassen dich nie mehr raus.«

»Tja, meine Familie hatte ein Einsehen, und ich hatte etwas Unterstützung.« Ich schaue dankbar zu Will, mit dem ich zur Schule gegangen bin und der sich nun neben uns stellt.

»Gern geschehen, Cousinchen. Noch ein paar Tage länger und du wärst eingegangen wie der Glücksbambus, den dir meine Mutter mal zum Geburtstag geschenkt hat. Immerhin hast du deutlich länger durchgehalten als die arme Pflanze«, sagt er lachend.

»Echt jetzt?!«, hake ich nach und knuffe ihn in die Seite. »Du vergleichst ausgerechnet mich mit einer Pflanze?«

»Ja, der Vergleich hinkt etwas«, gibt Will zu. »Du bist viel widerspenstiger, als es der arme Bambus je war, und dazu noch stacheliger.«

»Lass uns besser gehen, bevor diesem Charmeur hier noch weitere reizende Komplimente einfallen«, sage ich zu Lexie und hake mich bei ihr unter.

Gemeinsam betreten wir die ehrwürdigen Hallen der Schule, die mir viel größer und wundervoller erscheinen als je zuvor. Waren die Säulen schon immer so imposant und das Licht, das durch die Kuppel fällt, so warm und hell?

»Du siehst aus, als würdest du gleich eine der Säulen umarmen wollen«, stellt Lexie fest. »Soll ich euch zwei ein bisschen Privatsphäre lassen oder dich lieber schütteln?«

Ich lache und zwinkere ihr zu. »Eindeutig schütteln. Meine Familie ist sehr darauf bedacht, dass ich sie nicht blamiere. Wenn ich also weiter zur Schule gehen will, sollte ich für möglichst wenig Aufsehen sorgen. Ist also sicher nicht hilfreich, wenn ich hier durch die Gänge laufe und Säulen abknutsche oder mich über Teppiche kugele.«

»Unfassbar, was man nach solch einer Gefangenschaft für Gelüste entwickelt«, stellt sie kopfschüttelnd und mit einem Kichern fest. Doch dann wird sie wieder ernster. »Kommst du wirklich klar?«

»Ja, mach dir keine Sorgen. Ich habe alles im Griff.« Bei nächster Gelegenheit will ich ihr von meiner Begegnung mit Lucius erzählen. Ich hoffe, dass sie das ein wenig beruhigen wird. Als es zur ersten Stunde klingelt, verabschiede ich mich von ihr. »Wir sehen uns dann später.«

Mit klopfendem Herzen gehe ich zu Herstellung von Tränken. Noch nie habe ich mich so auf diese Stunde gefreut und bin einfach nur erleichtert, wieder etwas zu tun zu haben. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, was ich während des Unterrichts ohne Magie überhaupt machen kann. Denn immerhin wird für die Trankherstellung auch Magie gebraucht.

Ich setze mich auf meinen Platz und schenke Phoebe, meiner Sitznachbarin, ein breites Lächeln. Ihr Blick verfinstert sich allerdings sogleich. Sie sieht mich an, als hätte ich ihr Lieblingshaustier entführt, und straft mich mit Eiseskälte. Wortlos wendet sie sich von mir ab und sieht mit stoischem Blick nach vorne. Okay. Da ich mir ziemlich sicher bin, dass ich mich gerade weder auf einen Hamster noch auf ein Meerschweinchen gesetzt habe, bin ich etwas ratlos, was ihr Verhalten angeht.

Weitere Mitschüler betreten den Raum. Ihre Gespräche enden abrupt, als sie mich entdecken. Auch sie werfen mir herablassende Blicke zu.

Offenbar habe ich das Klassenmaskottchen gekillt. Anders kann ich mir diese kalte Ablehnung nicht erklären. Ich stelle meinen Kessel auf den Tisch vor mir und warte auf die Lehrerin.

»Ernsthaft? Du willst einen Trank herstellen?«, faucht Phoebe mich von der Seite an.

Ich hebe die Brauen und wende mich ihr zu. Mit freudestrahlender Miene sage ich: »Ich habe ehrlich keine Ahnung, was du oder die anderen plötzlich für ein Problem mit mir habt. Und natürlich bin ich hier, um einen Trank zu brauen. Was soll ich denn sonst …«

Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Sie wissen natürlich, was an Malvere passiert ist. Es gab genügend Leute, die es mitangesehen haben, und selbstverständlich hat es die Runde gemacht. Und nun wird mir auch klar, warum alle hier im Raum so wütend auf mich sind.

»Ihr verachtet mich, weil ich versucht habe, andere Kräfte anzuwenden. Ich will keine Grünhexe sein, und das verärgert euch.«

Wie konnte ich nur so dumm sein?! Vielleicht war es doch keine so gute Idee, die Schule zu besuchen. Meine Anwesenheit muss sich wie Hohn für sie anfühlen, denn die anderen lieben, was sie sind. Sie können nicht verstehen, wie man keine Grünhexe sein möchte. Für sie alle ist es eine Ehre, keine mühsame Pflicht oder gar eine Strafe, wie für mich.

»So ist das nicht. Ich schätze euch und eure Aufgaben sehr, es ist nur …«

»Spar dir deine Worte«, zischt sie mich an. »Ich wüsste nicht, was es da noch zu sagen gibt.«

Ich schnaube leise und wende mich wieder meinem Kessel zu. Mir ist klar, dass jedes weitere Wort vergebens wäre. Nun muss ich wohl auch noch damit leben, hier der allgemeine Buhmann zu sein. Genau das, was ich gerade gebrauchen kann.

Mrs. Meggendorff betritt mit energischen Schritten das Klassenzimmer. Auch wenn sie sich nichts anmerken lassen will, entgeht mir nicht, dass ihre Augen sich kurz auf mich legen. Bitte nicht auch noch sie. Ich weiß, dass sie aus vollem Herzen eine Grünhexe ist, und hoffe, dass sie weniger nachtragend ist als meine Mitschüler.

»Wir stellen heute einen Balsam gegen Schnupfen her. Es klingt zunächst leicht. Seien Sie sich aber sicher, dass es auf die Details ankommt.«

Unsere Lehrerin teilt das Rezept aus und bleibt kurz bei mir stehen. »Ihr Vater hat mit mir gesprochen. Ich weiß von Ihrem … Problem und von der Anweisung, dass Sie keine Magie anwenden dürfen. Vielleicht bitten Sie eine Mitschülerin oder einen Mitschüler um Hilfe, wenn magische Kraft in den Trank gegeben werden soll. Ich denke, dass das eine passable Lösung sein könnte.«

Ich werfe einen Blick zu Phoebe und meinen anderen Sitznachbarn und höre sie warnend mit den Zähnen knirschen. Ich habe also einige Zweifel, dass es mir in nächster Zeit gelingen wird, funktionierende Tränke herzustellen. Wenigstens in diesem Punkt wird sich also kaum etwas ändern.

Da es noch immer besser ist, in der Schule zu sein und damit wenigstens ein Fünkchen Freiheit zu genießen, nehme ich die Feindseligkeit der Klasse hin und wende mich meinem Trank zu. Ich brauche Mandelöl, Candelillawachs, Arganöl, Sheabutter und Lavendelöl.

Mrs. Meggendorff entzündet ihren Bunsenbrenner und gibt das Mandelöl in ihren Kessel. Dabei erklärt sie: »Das Mandelöl ist ein sehr mildes Öl, das auch die Zellneubildung anregt. Arganöl ist wichtig, da es sehr pflegend wirkt und zudem bei trockener oder schuppiger Haut Linderung bringt. Mit der Sheabutter legt sich ein schützender Film über die Haut, und das enthaltene Allantoin wirkt entzündungshemmend und wundheilend. Sie sehen also, dass unser Balsam aus sehr wohltuenden Zutaten besteht. Achten Sie bitte auf die Temperatur und lassen Sie die Sheabutter nur langsam schmelzen.«

Auf den ersten Blick scheint das Rezept tatsächlich nicht allzu kompliziert zu sein. Aber kaum habe ich das Mandelöl und das Wachs in meinen Kessel gegeben, merke ich, dass Mrs. Meggendorff recht hat und es gar nicht so einfach ist, die Temperaturangaben einzuhalten.

Als es so weit ist, dass Magie hinzugefügt werden muss, wende ich mich an Phoebe und bitte Sie darum, den Part zu übernehmen.

»Hat sich ja gelohnt, diesen aberwitzigen Zauber durchzuführen«, zischt sie mich an, erfüllt aber dennoch meine Bitte. Immerhin will sie keinen Ärger mit Mrs. Meggendorff riskieren. »Geschieht dir recht, dass du keine magischen Kräfte mehr besitzt.«

»Ich muss dich leider enttäuschen«, gifte ich zurück. »Die habe ich sehr wohl noch. Leider sind sie im Augenblick etwas wankelmütig, also reiz mich lieber nicht.«

Ich ziehe meinen Kessel zurück und versuche, mich zu beruhigen. Tatsächlich atme ich mehrmals tief ein und aus, um runterzukommen. Es darf auf keinen Fall passieren, dass ich die Kontrolle verliere. Nicht hier und schon gar nicht wegen eines so dummen Kommentars. Aber es ist nicht einfach. Ich fühle die Magie im Raum. Sie ist überall, kriecht über den Boden, schwebt durch die Luft und legt sich auf mich. Sie kribbelt auf meiner Haut, dringt durch meine Nase, ich kann sie sogar auf meiner Zunge schmecken. Süß, verlockend und auch irgendwie schwer.

Ich streiche mir durchs Gesicht und versuche, meinen rasenden Herzschlag zu verlangsamen. Nur nicht ausrasten, ermahne ich mich. Ganz ruhig bleiben. Auf keinen Fall die Kontrolle verlieren. Du willst doch ein wertvolles Mitglied dieser Gemeinschaft sein. Ein Rädchen, auf das nicht verzichtet werden kann, und kein Schalter, der die Explosion auslöst, um diesen Klassenraum in Schutt und Asche zu legen.

»Rädchen, Rädchen, Rädchen. Sei ein braves funktionierendes Rädchen«, säusele ich vor mich hin, während ich in meinem Balsam herumrühre und die Magie um mich herum zu ignorieren versuche.

Am Ende der Doppelstunde bin ich so erschöpft, als hätte ich einen Marathon absolviert – und das vollkommen untrainiert. Ich bin unendlich froh, als es läutet, und sogleich springe ich auf, räume meine Sachen weg und hetze aus dem Zimmer. Nur weg von der Magie, die den Klassenraum durchtränkt und meine Kräfte zu wecken versucht. Aber ich darf nicht! Sie dürfen nicht aus mir raus. Unter keinen Umständen.

Die nächsten Stunden sind nicht besser, und langsam frage ich mich, ob es eine weise Entscheidung war, wieder in die Schule zu gehen. Vielleicht ist es doch zu viel? Aber ich schiebe den Gedanken beiseite. Nein! Ich bin stark, ich kann das. Ich schaffe es. Auf keinen Fall werde ich mich weiter einsperren lassen. Ich muss damit klarkommen. Ich muss einfach.

In Signamagie treffe ich Lexie wieder. Sie blickt mich sorgenvoll an.

»Was ist dir denn passiert? Du bist ganz grau im Gesicht. Hast du etwa einen deiner Tränke probieren müssen?«

»Nein, alles gut«, winke ich ab. »Der Tag ist nur etwas anstrengender als gedacht.«

Sie mustert mich eingehend. »Sicher, dass es geht?«

Ich nicke. Es sind die letzten Stunden des Tages. Die schaffe ich sicher noch irgendwie.

***

»Und wir strecken uns ganz weit in die Höhe! Wir versuchen, die Decke der Halle zu erreichen. Ganz hoch, ganz hoch mit den Händen«, fordert uns Mr. Lambold auf. »Tief einatmen. Ganz tief.«

Wenn wir gerade nur halb so dämlich wie unser Lehrer aussehen, der im quietschgrünen Trainingsanzug abwechselnd die Beine hochzieht und die Arme gen Decke reckt, dann sollte ich lieber gleich im Erdboden versinken. Nun lässt Mr. Lambold den Kopf gen Boden fallen und schwingt die Arme aus. Sein Vokuhila wird dabei zwar von dem Stirnband festgehalten, dennoch hat er gerade einen leichten Touch von Rapunzel.

Ich komme mir jedenfalls so dämlich vor wie eh und je und werfe einen neidischen Blick zu den Vallax rüber, die dabei sind, mit ihren Zaubern gegnerische Dummies anzugreifen. Blitze zischen durch die Luft, Wurzeln wickeln sich um die Puppen und zerquetschen sie. Die leblosen Gegner werden von unsichtbaren Druckwellen gepackt und gegen die Wand der Halle geschleudert. Überall ist Magie. Die Luft lädt sich mit ihr auf.

Nachdem wir Jadis unsere Atemübungen absolviert haben, sind auch wir mit unseren Signa dran. Mr. Lambold kommt zu mir und druckst ein wenig verlegen herum.

»Ich weiß natürlich um Ihren … besonderen Zustand«, sagt er schließlich und klingt dabei, als wäre ich ungewollt schwanger geworden. »Ihr Vater sagte, Sie sollten im Moment keine Magie anwenden, bis wir ganz sicher sein können, dass Sie Ihren Auris auf jeden Fall zu kontrollieren wissen. Ich schlage darum vor, Sie wenden sich einfach weiter den Atemübungen zu.«

Er lächelt mich freundlich an und auch wenn ich diese Übungen hasse, bin ich ganz froh darum, dass er mir diese Option anbietet.

»Wenn sie ihren Auris je wieder in den Griff bekommen will, muss sie sich mit ihm auseinandersetzen. Es geht auf keinen Fall, dass sie vor der eigenen Kraft in sich Angst hat. Sie muss trainieren, und zwar hart. Nur so hat sie eine Chance«, donnert die Stimme von Mr. Hall durch den Raum.

Er blickt mich von oben herab an und wartet anscheinend auf eine Reaktion. Vermutlich glaubt er, ich müsste ihm voller Demut vor die Füße fallen und sie vor Dankbarkeit küssen. Denn immerhin ist er der Lehrer der Vallax und damit anbetungswürdig – zumindest von uns Jadis. Doch ich kann mich gerade so beherrschen und schaue ihn stattdessen nur fassungslos an.

»Nur um ganz sicher zu sein: Sie verlangen tatsächlich, dass ich Magie einsetze? Sie wissen schon, was mir an Malvere passiert ist?«, hake ich fassungslos nach.

»Passiert?«, donnert seine Stimme los. »So kann man das wohl kaum bezeichnen. Sie haben Regeln gebrochen und etwas unsagbar Dummes getan. Ich sehe nicht, warum man Sie für dieses Verbrechen schonen sollte. Bekommen Sie Ihren Auris endlich wieder in den Griff. Es ist Ihre Pflicht und Sie tun damit nicht nur sich, sondern uns allen einen großen Gefallen. Also, legen Sie los. Kommen Sie schon, auf was warten Sie? Immerhin befinden Sie sich hier in einer Trainingshalle und sind von erfahrenen Lehrern umgeben. Eine bessere Möglichkeit bekommen Sie nicht, Ihren Auris zu testen.«

Ich starre Mr. Hall an, dem eine gewisse Spur von Ärger ins Gesicht geschrieben steht. Vermutlich kann er nicht fassen, dass ich nicht vor Freude jubelnd durch die Halle springe. Sein Ärger nimmt jedenfalls sekündlich zu.

»Also, vielleicht sollten wir …«, beginnt Mr. Lambold etwas unbeholfen, doch Mr. Hall streckt ihm einfach nur seine Handfläche entgegen als Zeichen, dass er schweigen soll. Der Kerl lässt mich nicht aus den Augen.

Ganz langsam atme ich aus, spüre die Blicke der anderen Schüler, die natürlich längst ihre Übungen unterbrochen haben. Soll ich es wirklich wagen? Was, wenn es schiefgeht? Andererseits hat Mr. Hall recht. Das hier ist vermutlich die beste Möglichkeit zum Üben. Aber ist es auch der beste Zeitpunkt?

»Miss Mackenzie«, zischt er mich warnend an. Er kann wohl nicht fassen, dass ich mich derart lange seinen Anweisungen widersetze, und das vor aller Augen. »Machen Sie jetzt keinen Fehler«, knurrt er.

Ganz langsam hebe ich die Hand, hole noch mal Luft und sende den Göttern ein Stoßgebet. Vorsichtig öffne ich meinen Auris und bin bereit, ganz langsam nach der Magie zu suchen.

»Halten Sie die Magie fest, wenn Sie sie gefunden haben. Geben Sie auf keinen Fall nach. Zeigen Sie, was in Ihnen steckt.«

Ich versuche, den Befehlston von Mr. Hall zu ignorieren und meiner eigenen Stimme zu folgen. Behutsam und vorsichtig gehe ich vor und öffne meinen Auris weiter. Es fühlt sich an, als würde ich eine Tür aufziehen. Ich bin bereit, mich meiner Magie entgegenzustellen, sie festzuhalten und notfalls auch wieder zurückzuschieben. Doch leider wartet hinter dieser Tür ein Düsenjet, der mir entgegenjagt. Ich werde komplett von den Füßen gerissen und habe nicht mal den Hauch einer Chance, auch nur ein Fitzelchen dieser Kraft zu fassen zu bekommen. Sie ist mit einem Schlag da, so gewaltig und allumfassend, dass ich nicht mal mehr in der Lage bin, einen Zauber zu sprechen, mit dem sie sich zumindest in eine bestimmte Richtung entladen könnte. Die Magie rast einfach aus mir heraus, unkontrolliert und absolut zerstörerisch.

Meine Lehrer werden von der Druckwelle von den Füßen gerissen, und meine Mitschüler suchen Deckung, während rote Blitze durch die Halle zucken und alles zerstören, was ihnen in den Weg kommt. Ich halte den Atem an, schließe die Augen und versuche, die chaotischen Bilder aus meinem Kopf zu bekommen. Ich muss die Magie zurückdrängen, jetzt sofort. Aber es gelingt mir nicht. Es ist zu viel. Ich spüre ein Brennen in mir, eine heiße Flut an Kraft, die mich ergreift und zu ersticken droht. Glühende Risse bilden sich auf meinen zitternden Händen. Nein, denke ich. Nein, bitte nicht.

Und da sehe ich, wie zwei Zauber auf mich zujagen, die von meinen Lehrern kommen, gnadenlos und unerbittlich. Ich schaffe es noch genau einmal zu atmen, dann erreichen sie mich …


Kapitel 11
[image: ]

Leere! Unglaubliche Leere und zugleich ein Brennen, das sich tief in meine Eingeweide gräbt. Es ruft nach mir, rüttelt erneut an der Tür, hinter der ich meinen Auris verschlossen halte. Wie konnte das nur geschehen? Wie konnte ich nur von meiner eigenen Kraft überrannt werden? Kontrolle. Weshalb habe ich sie verloren, und das auch noch so schnell?

Ich drehe den Kopf, bemerke, dass ich mich in meinem Zimmer befinde, und schaffe es gerade noch so, mich zu fragen, wie ich hierhergekommen bin. Dann versinke ich auch schon wieder in Schlaf.

Keine Ahnung, wie viel Stunden vergangen sind, wie viel Uhr wir haben oder welcher Tag heute ist. Doch ein Blick aus dem Fenster verrät, dass es gegen Abend sein muss. Ich setze mich langsam auf und bin froh, dass mein Kreislauf diese Bewegung mitmacht. Noch fühle ich mich schwach, aber meine Lebensgeister kehren langsam zurück. Voller Entsetzen lasse ich meine letzten Erinnerungen Revue passieren und kann nicht glauben, dass es tatsächlich geschehen ist.

Mein Auris ist noch immer zu instabil und die Magie in mir zu großen Schwankungen ausgesetzt, als dass ich sie greifen könnte. Und natürlich haben meine Gefühle die Kraft weiter angefeuert. Es war ein Desaster. Das reinste Fiasko. Ich muss an Mr. Hall und Mr. Lambold denken. Sie haben mich angegriffen. Schnell schlage ich die Bettdecke beiseite und bemerke einen Verband um meinen Oberkörper. Mir ist klar, was das bedeutet: Ich war eine derart große Gefahr, dass sie sich nicht anders zu helfen wussten. Zum Glück habe ich wenigstens keine Schmerzen. Ich nehme an, dass mir meine Familie einen schmerzstillenden Tee und Tränke verabreicht hat, damit meine Verletzungen schnell heilen.

Langsam stehe ich auf und suche meine Eltern. Ich muss dringend mit ihnen reden und ihnen erklären, wie es zu diesem Unfall kommen konnte. In der Küche finde ich allerdings nur meine Tante und meinen Vater. Und die Stimmung zwischen den beiden scheint nicht die Beste zu sein, sodass ich abwartend an der Tür stehen bleibe.

»Wir müssen es tun. Du hast es doch selbst gesehen. Wir haben gar keine andere Wahl, als ihre Kräfte zu blockieren«, sagt meine Tante, die nervös im Raum herumtigert und mit den Händen wild gestikuliert. So aufgebracht habe ich sie selten erlebt, immerhin besteht sie zur Hälfte aus Selbstbeherrschung.

Mein Vater dagegen wirkt, als trüge er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern. Er ist blass und ein Ausdruck von Verzweiflung glimmt in seinen Augen. Langsam schüttelt er den Kopf. »Das kann ich nicht. Lourdes, verlang das nicht von mir. Ich kann ihr das nicht antun.« Er sieht so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch da bemerkt er mich im Türrahmen. Sofort richtet er sich wieder auf, der ernste, entschlossene Ausdruck kehrt in seine Miene zurück. Es ist ganz klar, dass er sich seine Schwäche nicht anmerken lassen will. Nicht vor mir.

»Es tut mir leid«, beginne ich und wage es kaum, meinen Dad anzuschauen. »Es ist während des Trainings passiert. Ich weiß, dass es dafür keine Entschuldigung gibt. Ich hätte meine Magie nicht benutzen dürfen. Es war einfach zu früh, ich hätte mich mehr gedulden müssen.« Natürlich habe ich diesen Ausbruch nicht allein verschuldet. Mr. Hall war sicher alles andere als unbeteiligt daran. Aber ich glaube kaum, dass meine Familie es gut aufnehmen würde, wenn ich alles auf meinen Lehrer schiebe. Nein, es war meine Magie und letztendlich mein Versagen. Dafür stehe ich gerade.

»Wir wissen, dass Mr. Hall dich dazu gedrängt hat«, antwortet er. »Wir haben Mr. Lambolds Aussage dazu. Es ist also nicht allein deine Schuld. Er hätte auf dich hören und dich nicht zwingen sollen. Aber seine Beweggründe sind irgendwie nachvollziehbar. Er ist es nun mal nicht gewohnt, mit Jadis zu arbeiten. Sicher hat er einfach in dem Moment zu viel von dir verlangt.«

Oh ja, natürlich lag es nur daran, dass ich als Jadis seinen unfassbar ausgeklügelten Lehrmethoden nicht folgen konnte.

Ein winzig kleines Lächeln stiehlt sich auf die Lippen meines Dads, als er hinzufügt: »Nun ja, zumindest stellt es Mr. Hall so dar.«

Jetzt muss auch ich grinsen und bin froh, dass mein Vater zumindest in diesem Punkt die Wahrheit erkennt.

»Wie … wie geht es jetzt weiter?«, will ich wissen.

Mein Dad gibt ein tiefes Seufzen von sich, dem man seine Ratlosigkeit anhören kann. »Ich weiß es nicht«, antwortet er ehrlicherweise. »Wichtig ist erst einmal, dass du wieder zu Kräften kommst. Die Auris-Entladung hat dich sicher einiges an Kraft gekostet. Alles andere entscheiden wir später. Im Moment stehen wichtige Dinge an, um die ich mich dringend kümmern muss. Lourdes, kannst du bei Olson und Eddy vorbeischauen und noch mal ganz genau nach den Symptomen fragen, die sie in letzter Zeit hatten? Anschließend müsstest du zu Katinka gehen. Sie weiß Bescheid, dass du kommst. Beschreibe ihr noch mal, was die beiden Wächter gesagt haben. Ich bin mir sicher, dass sie herausfinden wird, welcher Trank den beiden verabreicht worden ist. Sie ist eine äußerst versierte Grünhexe. Wenn sie keine Ahnung hat, dann müssen wir Rat aus einer anderen Stadt einholen.« Ich sehe ihm an, wie ungern er diesen Schritt gehen möchte.

»Über welche Symptome sprecht ihr?«, hake ich nach. »Geht es Eddy und Olson nicht gut?«

Mein Vater wendet sich mir zu und zögert mit einer Antwort. Aber vermutlich ist er zu müde für eine Auseinandersetzung, und so sagt er: »Auf den ersten Blick wirken die zwei gesund, doch bei genauerer Betrachtung … Sie schwanken leicht beim Gehen, ihre Augen sind fahrig und die Pupillen erweitert. Vieles spricht dafür, dass ihnen irgendetwas verabreicht worden ist und sie darum nicht mehr im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte waren. Nur so lässt sich erklären, wie sie die verwischten Linien im Symbol nicht bemerken konnten.« Er atmet tief durch und wirkt sehr nachdenklich. »Aber wir werden herausfinden, wer dahintersteckt.«

»Natürlich werden wir das«, bestätigt meine Tante. »Ich mache mich gleich auf den Weg. Soll ich dir noch bei etwas anderem assistieren?« Ihre Stimme hat einen derart seltsamen Unterton, dass ich nichts Gutes ahne. Geht es etwa um Lucius? Will mein Vater wieder zu ihm? Kaltes Grauen kriecht meinen Nacken hinab, als ich daran denke, was er ihm wohl antun wird. Übelkeit steigt in mir auf, und alles in mir drängt mich dazu, meinen Vater von dieser Tat abzuhalten. Nicht, weil mir Lucius noch irgendetwas bedeuten würde, nein. Ich will nicht, dass mein Dad solch eine Schuld auf sich lädt. Denn nichts anderes ist diese Folter. Es ist ein Verbrechen.

»Adeline, geh zu deiner Mutter in ihr Zimmer. Bitte sie um ein paar Kristalle und vielleicht auch einen Trank, der dich beruhigt. Wir können im Moment keinen weiteren Ausbruch gebrauchen, und das sind zumindest ein paar schonende Wege, um die Gefahr ein klein wenig einzudämmen.«

Ich habe eigentlich keine Lust, mir mit Tees und Kristallen die Sinne benebeln zu lassen. Aber im Moment sollte ich meinem Vater wohl nicht widersprechen. Ich drehe mich also um und verlasse widerstrebend die Küche.

Das Zimmer meiner Mutter befindet sich auf der linken Seite des Flurs. Hier habe ich stets das Gefühl, in einer ganz eigenen Welt gelandet zu sein. Normalerweise meide ich es, auch wenn ich es nicht gerne zugebe. Zum einen hat meine Mutter eine Unmenge an Pflanzen dort stehen, die bei mir augenblicklich zu tränenden Augen und Atembeschwerden führen. Und zum anderen fühle ich mich in ihren Räumlichkeiten jedes Mal wie ein Fremdkörper. Etwas, das ungefragt in ihre Welt eindringt und dort einfach nichts zu suchen hat. Und nun kommt auch noch hinzu, dass dort eingebrochen worden ist. Sofort muss ich an Malvere zurückdenken.

Bevor ich anklopfe, atme ich ein letztes Mal tief durch und genieße die frische Luft. Gleich werde ich nur noch flach atmen können – nicht nur, um den Blütenpollen zu entkommen. Meine Mutter antwortet nicht auf mein Klopfen, was ich im Grunde nicht anders erwartet habe. Also schiebe ich die Tür auf und betrete eine wirklich komplett andere Welt.

Während unser Haus eher rustikal und gemütlich eingerichtet ist, hat man im Zimmer meiner Mom das Gefühl, tief im Orient auf einem Basar gelandet zu sein. Ich lasse den Blick kurz umherwandern, kann aber keine Spuren finden, die von dem Einbruch zeugen. Offenbar hat meine Mutter alles darangesetzt, so schnell wie möglich wieder Ordnung zu schaffen. Teppiche hängen an der Wand, bunte Tücher sind kunstvoll im Raum drapiert. Überall stehen Schränkchen und Tische herum, auf denen Schalen mit Räucherwerk vor sich hin qualmen. Dämpfe und Öle in verschiedensten Gläsern stinken um die Wette und rauben einem den Atem.

Vorsichtig schleiche ich über die dicken Teppiche und werfe den unzähligen Pflanzen aus den Augenwinkeln einen misstrauischen Blick zu. Noch verhalten sie sich ruhig und scheinen mich nicht attackieren zu wollen. Vielleicht sind sie von all dem Qualm benebelt oder haben ausnahmsweise Erbarmen mit mir. Einen Kampf würde ich nämlich gerade nicht überstehen. Langsam schiebe ich mich an einem metallenen Tisch vorbei, auf dem eine üppige Azalee steht, und hole vorsichtig Luft.

Vögel, Sterne und Blumen, alle aus Papier gefaltet, hängen an Schnüren von der Decke. Ich weiß, dass darauf Voraussagen stehen, die meine Mutter getroffen hat. Sie hat sie mit einer passenden Bitte versehen und hoch oben an die Schnüre gehängt, sodass sie die Götter erreichen können, die hoffentlich ihre schützende Hand über uns halten.

Ich gehe an der Sesselschaukel vorbei, die an einem Seil hängt und mit Kissen vollgestopft ist. Hier meditiert meine Mutter gerne, doch die Schaukel ist leer. Also wird sie wohl weiter hinten im Raum an ihrem Arbeitstisch sein.

Tatsächlich finde ich sie genau dort. Sie hockt im Schneidersitz auf dem Boden vor einem niedrigen Tisch, auf dem sich Tarotkarten, Runen und ihr Pendel befinden. Ich kenne meine Mom gut genug, um zu wissen, dass die Lage ernst ist, wenn sie auf so vielen Wegen nach Antworten sucht.

»Hey, Mom. Dad meinte, du wolltest mir ein paar Kristalle und eventuell einen Trank geben, damit mein Auris etwas zur Ruhe kommen kann.«

Die Hände meiner Mutter fliegen über den Tisch und ordnen weiter Karten an. Ich bin ein wenig irritiert darüber, dass sie mir keine Aufmerksamkeit schenkt. Plötzlich schiebt sie die Tarotkarten beiseite, sammelt die Runen auf und wirft sie auf den Tisch.

»Mom, alles okay?«, will ich wissen und trete noch ein Stück näher an sie heran.

Als ich direkt neben ihr stehe, kann ich erkennen, wie ihre Hände zitternd über die Steine streichen. Ihre Augen sind weit aufgerissen, während sie die Lippen fest zusammenpresst.

Ich knie mich neben sie und lege ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. »Mom?«

Ganz langsam wendet sie den Kopf in meine Richtung. Der Blick, der in ihrer Miene liegt, jagt mir einen solchen Schauder über den Rücken, dass ich kurz nach Luft schnappe. Wie aus dem Nichts schießt plötzlich ihre Hand nach vorne und packt meinen Oberarm.

»Adeline«, wispert sie mit einer Stimme, die sich anhört, als käme sie direkt aus dem Totenreich. »Ganz gleich, welchen Weg ich auch wähle, um die Zukunft zu befragen, ich erhalte immer die gleichen Antworten.«

Ihre Finger krallen sich noch fester in meine Haut, sodass ich zischend nach Luft schnappe. Doch ich wage es nicht, mich von ihr loszureißen. Viel zu sehr bin ich von ihrem furchteinflößenden Verhalten und diesen eigenartigen Worten gebannt.

»Dein Vater … er will nur das Beste für dich, doch er schlägt meine Warnungen einfach in den Wind. Glaub mir, ich habe versucht, mit ihm zu reden. Aber in letzter Zeit ist so viel geschehen. Er hat das Gefühl, gar keine andere Wahl zu haben, darum beharrt er auf diesem Weg. Aber er ist falsch. Hörst du? Es ist ein Fehler, der dir enorm schaden wird. Dein Auris …« Ihre Stimme überschlägt sich fast. »Du bist in sehr großer Gefahr. Wir alle sind das. Es gibt eine Chance, das Unheil von dir abzuwenden. Dein Auris könnte heilen. Doch dafür brauchst du diesen Sanguis. Es gibt keinen anderen Weg. Ich habe immer wieder nachgefragt, aber es bleibt dabei. Im Moment ist er der Einzige, der es verhindern kann. Er ist deine Chance.«

Ich runzele die Stirn, während mein Herz immer lauter in meiner Brust donnert. Das kann nicht ihr Ernst sein. Gleichzeitig habe ich meine Mutter noch nie derart verzweifelt und sorgenvoll erlebt.

»Du sprichst von Lucius«, hake ich nach. »Wie soll er mir helfen? Ich verstehe nicht, was du von mir willst. Was soll ich tun?«

Sie hebt den Kopf, und ihre Augen weiten sich. Es ist, als würde sie eine Stimme hören, die ihr etwas zuflüstert. Gänsehaut kriecht über meinen Körper und alles drängt mich dazu, von hier wegzulaufen. Aber ich kann nicht. Wie gebannt schaue ich auf das blaue Licht, das sich aus ihren Augen in Richtung ihres Visiria-Kristalls schlängelt. In diesem Stein speichert sie starke und wichtige Visionen. Noch nie habe ich erlebt, dass meiner Mutter so etwas widerfahren ist. Von daher kann und darf ich sie gerade nicht alleinlassen. Zumal ich weiß, dass das, was sie zu sagen hat, äußerst wichtig ist und sie sich danach wohl nicht mal mehr richtig daran erinnern wird. So ist das mit starken Visionen.

»Gebunden und verbunden zugleich. Der Tod, der bereits die bleiche Hand ausstreckt. Eine Seele, die kurz vorm Erlöschen ist. Hoffnung und Leben knüpfen ein Band. Nur wenn es fest genug ist, kann Adeline bestehen. Kräfte, stark und rein. Es ist ein schmaler Grat, ein falscher Tritt und ein Abgrund tut sich auf. Und dennoch: Der Sanguis kann das Gleichgewicht bringen. Er ist der einzige Weg.«

Ich starre meine Mutter an, die fahrig aufsteht.

»Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, wispert sie und geht wie in Trance zu einem kleinen Schrank. Dort bewahrt sie verschiedene Tränke und Kristalle auf. Sie bückt sich und holt etwas heraus, das sie mir reicht.

»Du musst dich beeilen. Dein Vater wird bald zu ihm gehen, und dann ist es zu spät.«

Ich habe es längst begriffen, und dennoch muss ich nachfragen, um es wirklich zu realisieren. »Dad will den Sanguis umbringen?« Blankes Entsetzen greift nach meinem Herzen und schlingt sich darum. Wie kann er nur so etwas tun? Auch wenn Lucius unser Feind ist, er ist gefesselt, absolut wehrlos, und nun will mein Dad ihn kaltblütig töten?! Schon bei dem Gedanken wird mir übel.

»Du musst ihn retten, hörst du? Dein Vater wird wütend werden, aber wenn er sich beruhigt hat, wird er erkennen, dass es richtig war. Und du hast ohnehin keine andere Wahl. Wenn du eine Zukunft haben willst, dann musst du jetzt gehen. Gib ihm diesen Heiltrank, er wird ihn retten.« Sie drückt mir die kleine, bauchige Flasche in die Hand und schiebt mich in Richtung Tür. »Beeil dich. Dir bleibt nicht viel Zeit. Rette ihn und damit dich. Ich flehe dich an, Adeline. Ich will dich nicht verlieren. Das verkrafte ich nicht.«

»Mom«, wispere ich verzweifelt und drehe mich zu ihr um. Meine Gedanken rasen. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.

»Geh endlich! Lauf, Adeline. Lauf!«, schallt die Stimme meiner Mutter durch den Raum.

Panisch renne ich los, haste aus dem Zimmer und sprinte über den Flur. Den Trank halte ich an mich gepresst und laufe, so schnell ich kann. Meine Gedanken tanzen so wild durch meinen Kopf, dass ich keinen zu fassen bekomme. Noch immer habe ich absolut keine Ahnung, was ich da tue und ob ich nicht gerade einen schrecklichen Fehler begehe. Aber die Worte meiner Mutter waren eindeutig. Sie hallen wie ein Echo in mir nach, schwingen durch meine Adern, bringen mein Blut zum Brodeln und mein Herz zum Tosen.

Noch nie habe ich so schnell das Ende der Treppe erreicht. Ich laufe durch den Flur, jage an den Zimmern vorbei und hetze kurz in die Küche, wo ich mir ein Messer nehme. Lucius’ Fesseln habe ich nur zu gut in Erinnerung, und die werde ich ohne ein Werkzeug sicher nicht aufbekommen. Anschließend kehre ich in den Flur zurück, mit nur einem Ziel vor Augen. Ohne nachzudenken, lege ich meine Hand um den Knauf, drehe ihn und reiße die Tür auf.

Wie viel Zeit bleibt mir noch? Ist mein Vater bereits unterwegs? Was wird er tun? Doch ich ahne, dass ich die Antworten darauf besser nie erfahre. Lichter flammen gleißend hell um mich herum auf. Das Haus hilft mir, damit ich mein Tempo beibehalten kann, ohne einen Sturz zu riskieren. Kühle Luft umfängt mich, allerdings nehme ich sie nur am Rande wahr. All meine Sinne sind auf ein Ziel gerichtet, und diesem komme ich immer näher. Keuchend reiße ich schließlich die schiefe Holztür auf und bleibe entsetzt stehen, als ich die Gestalt in den Fesseln liegen sehe.

Lucius’ Körper hängt verdreht in den Seilen. Sein Kopf ist nach vorne gesunken, sodass ich sein Gesicht nicht erkennen kann. Dafür bemerke ich das viele Blut um ihn herum. Angst durchfährt mich. Was, wenn ich zu spät komme? Die Worte meiner Mutter waren zumindest in einem Punkt sehr deutlich: Er darf nicht sterben. Offenbar hängt mein Schicksal mit seinem zusammen.

Ich gehe weiter und umklammere den Heiltrank fester. Mein Herzschlag dröhnt dumpf in meinen Ohren, während ich verzweifelt überlege, was ich tun soll.

Lucius liegt halb auf den Knien, halb auf der Seite, während ein Teil seines Oberkörpers von den Fesseln aufrecht gehalten wird.

»Lucius«, sage ich und warte auf eine Reaktion.

Ich schaffe es einfach nicht, von all dem Blut um ihn herum wegzusehen. Kann er das tatsächlich überlebt haben? Tiefe Schnittwunden sind auf seinem Rücken zu sehen, aber auch Verbrennungen, die schwarz verkohltes Fleisch zurückgelassen haben. Als ich etwas Weißes unter seiner Haut schimmern sehe und mir klar wird, dass es sich dabei wohl um eine Rippe handelt, wird mir so schlecht, dass ich den Brechreiz nur mit letzter Kraft unterdrücken kann. Ich muss mich zusammenreißen. Es ist wichtig, dass ich mich beeile. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich muss das jetzt durchziehen!

Da Lucius sich weiterhin nicht rührt und ich kaum eine Stelle an seinem Oberkörper erkenne, die nicht verletzt ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als durch sein Haar zu streichen in der Hoffnung, ihn so aus seiner Bewusstlosigkeit aufzuwecken.

»Wach auf! Du musst von hier weg, hörst du?« Habe ich das tatsächlich gesagt? Will ich ihn wirklich befreien? Bei den Göttern, ich muss den Verstand verloren haben. Doch die Stimme meiner Mutter hallt noch in meinen Ohren.

Sein Haar fühlt sich sogar jetzt noch unfassbar weich an. Die dunklen Locken sind fest und zugleich so verführerisch, dass ich am liebsten nie aufhören möchte, sie zu berühren.

Noch immer regt er sich nicht, und langsam werde ich panisch. Zum Glück habe ich längst gesehen, dass sich sein Brustkorb weiterhin hebt und senkt. Er atmet also noch. Ich streiche ihm erneut durchs Haar und lege meine Hand auf seine Wange. Ihn auf diese Weise zu berühren, löst viel zu viele Gefühle in mir aus. Dazu die Panik, die sekündlich größer wird. Was, wenn mein Vater gleich auftaucht und mich hier findet?

»Bitte, jetzt komm schon. Wach auf.« Ich drücke ein wenig gegen seine Wange, und als auch das nicht hilft, schubse ich ihn etwas an, sodass sein Kopf umherwackelt. Endlich rührt er sich und atmet vor Schmerz scharf ein.

»Da bist du ja endlich wieder«, sage ich und trete hinter ihn zu seinen Fesseln.

»Du?«, fragt er ungläubig. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du dich plötzlich zum Henkersknecht aufschwingst. Was willst du also hier, Kleines?«

Ich betrachte die Fesseln und muss erneut einen Würgereiz unterdrücken. Die Seile haben sich tief in sein Fleisch geschnitten und üble Wunden hinterlassen.

»Und ich dachte schon, du würdest im Sterben liegen. Aber da du noch Witze reißen kannst«, murmele ich vor mich hin, während ich überlege, wie ich das Messer am besten ansetze, »kann es ja so schlimm nicht sein.«

»So leicht bekommt man mich nicht klein«, erwidert er.

»Deine Arroganz wirst du noch mit ins Grab nehmen.«

Ich setze die Klinge dicht an seiner Haut an und beginne, die Stricke zu lösen. Er zuckt nicht mal, dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass diese Prozedur äußerst unangenehm ist.

Er gibt ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Lachen und Schnauben liegt. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« Langsam dreht er den Kopf in meine Richtung und versucht, mich anzusehen. »Was willst du hier? Suchst du so dringend nach einer Möglichkeit, dich wieder in Schwierigkeiten zu bringen?«

»Du hast deine Hobbys, ich hab meine«, antworte ich und schaffe es endlich, das letzte Seil durchzuschneiden.

Erleichtert mache ich einen Schritt zurück, um mein Werk zu begutachten, da höre ich auch schon einen dumpfen Aufschlag. Ohne Fesseln sackt Lucius augenblicklich in sich zusammen und bleibt regungslos auf dem Boden liegen.

»Hab bitte nicht schon wieder das Bewusstsein verloren«, murmele ich und eile zu ihm.

»Nein, keine Sorge«, höre ich ihn antworten, doch seine Stimme klingt verwaschen. Es ist nicht zu überhören, dass er darum kämpfen muss, nicht wieder ohnmächtig zu werden. »Ist nur ein bisschen unbequem.«

Ich verdrehe die Augen. Direkt neben ihm knie ich mich nieder und suche nach einer unverletzten Stelle, an der ich ihn packen und hochziehen kann.

»Oh ja, die Fesseln waren sicher viel angenehmer.«

Ich versuche, mir seine Verletzungen nicht allzu genau anzuschauen, und greife schließlich nach seinem Oberarm. Er zuckt zusammen, gibt aber keinen Laut von sich. Ganz langsam drehe ich ihn ein Stück, sodass ich ihm zumindest ins Gesicht sehen kann. Sein Blick durchdringt mich, aber ich bemerke auch, wie viel Energie ihn diese kleine Regung kostet. Er sieht schlimm aus. Ich kann nicht fassen, dass mein Vater das getan haben soll.

»Du hättest das nicht machen dürfen«, murmelt er leise und lässt sein Gesicht auf den kalten Boden zurücksinken. Er hat nicht mal mehr genug Kraft, um die Augen offen zu halten. Langsam schließt er die Lider mit den langen, dichten Wimpern.

»Bilde dir bloß nichts ein«, zische ich ihn an und öffne den Heiltrank. »Das tue ich ganz sicher nicht für dich. Ich will nur nicht, dass mein Vater diese Schuld auf sich lädt. Irgendwann würde er die Tat bereuen. Ich kenne ihn.« Tatsächlich ist das nicht mal gelogen. Aber es ist eben auch nur ein Teil der Wahrheit.

Lucius’ Brustkorb hebt sich nur noch sehr langsam, oder bilde ich mir das ein?

»Hey«, sage ich und stupse ihn an. »Los, trink den Heiltrank. Damit er wirkt, wirst du ein bisschen Magie einsetzen müssen. Aber ich nehme an, dass dein Auris noch recht viel Kraft in sich haben dürfte – immerhin ist es nicht allzu lange her, dass du mir einen Teil abgenommen hast«, füge ich in bitterem Tonfall hinzu und lasse meine Abscheu deutlich durchscheinen.

Es ist ganz offensichtlich, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Lucius wird nicht mehr lange durchhalten. Also halte ich das Fläschchen an seine Lippen.

»Na, los. Nur ein kleiner Schluck, dann kannst du von hier verschwinden.«

In diesem Moment schlägt er die Augen auf und sieht mich noch einmal an. So … intensiv. Als wollte er sich jede Einzelheit meines Gesichts einprägen. Sein Atem kommt stoßweise, aber er sieht nicht von mir weg. Unter größter Kraftanstrengung hebt er den Kopf und dreht ihn beiseite. »Spar dir das«, sagt er leise. »Ich werde nicht gehen … und ganz sicher nicht von deiner Seite weichen.« Seine Stimme klingt immer undeutlicher.

Weiß er, was er da gesagt hat? Mein Puls rauscht in meinen Ohren, und ich kann ihn nur fassungslos anstarren.

»Deine Kraft … ist viel zu wertvoll … als dass ich sie … einfach zurücklassen würde«, presst er hervor und ruft mir in Erinnerung, wen ich da vor mir habe.

»Tja, ich enttäusche dich nur ungern, aber du wirst hiervon trinken und mich zusammen mit meinen unvorstellbar tollen, aber vielleicht auch etwas außer Kontrolle geratenen Kräften leider verlassen müssen.«

Er bringt ein leichtes Kopfschütteln zustande. »Es ist zu spät. Ich kann nicht mehr auf meinen Auris zugreifen. Ich bin wohl echt am Ende.«

Und damit bleibt er regungslos liegen. Absolut regungslos. Da ist keine Atembewegung mehr, kein noch so kleines Zucken.

»Nein«, wispere ich und zögere keinen Augenblick. Ich drehe seinen Kopf so, dass ich ihm den Heiltrank in den Mund kippen kann, und leere das Fläschchen. Dann bette ich seinen Kopf auf meinen Schoß. Blanke Panik überkommt mich, während ich ihm auf die Wangen klopfe. »Los, wach auf! Du kannst jetzt nicht sterben. Ich brauche dich offenbar noch. Mein Leben hängt von dir ab.«

Die Stimme meiner Mutter klingt in meinen Ohren nach, wird immer lauter und drohender. Nein! Nein, das darf nicht passieren.

»Benutz deinen verdammten Auris!«, brülle ich ihn an, aber er rührt sich nicht mehr. »Verflucht!«, schimpfe ich und lege meine Hand auf seine Brust. Es kostet mich einiges an Überwindung, aber schließlich tue ich es. Ich habe keine andere Wahl. Es muss sein. »Oh, bitte«, bete ich zu den Göttern. »Lasst es gelingen. Ich darf nicht wieder die Kontrolle verlieren. Nicht jetzt. Nicht hier.«

Und dann öffne ich ganz langsam meinen Auris, um meine Kraft in ihn strömen zu lassen, damit der Trank wirken kann. Hoffentlich ist es nicht zu spät. Ich spüre, wie meine Magie aus mir herausfließt, wie sie mich verlässt und in Lucius dringt. Ich nehme ein Zucken unter meiner Hand wahr. Oder bilde ich mir das nur ein? Ich beuge mich ein Stück näher zu ihm, schaue ihn an. Noch ein bisschen mehr, denke ich. Nur noch ein kleines bisschen. Und in diesem Moment packt er meinen Arm und öffnet die Augen. Ich erschrecke so sehr, dass ich ihn von mir stoßen und aufspringen will, aber er hält mich fest, sieht mich an. Die tiefblauen Augen fesseln mich, lassen mich nicht mehr los. Ich habe keine Ahnung, was ich darin erkenne. Erstaunen? Angst? Wut? Hass?

Die Antwort wird zur Nebensache, denn plötzlich sehe ich die roten Magieblitze um mich herum. Ich atme tief durch, und dann entlädt sich mein Auris auch schon mit voller Wucht. Ich verliere die Kontrolle und schreie meine Angst und meinen Schmerz hinaus. Meine Haut platzt auf, Risse laufen durch meinen gesamten Körper und die roten Blitze schießen daraus hervor.

Plötzlich springt Lucius auf. Ich kann dabei zugucken, wie seine Verletzungen heilen, doch ist es mir im Augenblick nicht möglich Freude oder Erleichterung darüber empfinden. Auf einmal ist er an meiner Seite und zieht mich fest an sich. Ich will mich wehren, ihn von mir stoßen, aber ich kann nicht. Er ist zu stark und hält mich unnachgiebig fest.

»Wehr dich nicht. Es nützt ohnehin nichts.«

Da ist keinerlei Drohung in seiner Stimme. Er klingt nüchtern und sachlich. Und selbst wenn ich wollte, ich habe keine Energie mehr. Ich kann mich nicht länger gegen ihn sträuben. Meine Beine geben unter mir nach, ich spüre seine Wärme, die mich umfängt und nicht mehr loslassen will. Seine Haut fühlt sich so heiß an. Oder bin ich das? Die Hitze rinnt über mich und verwandelt alles in lodernde Flammen. Angst und Kälte kitzeln in meinem Nacken, werden zu Eis, das sich mit den unbeherrschten Flammen vermischt. Ein letztes Mal sehe ich zu Lucius hoch, in sein Gesicht, das trotz der Verletzungen unfassbar schön ist und mindestens genauso undurchdringlich. Was habe ich nur getan? Mit diesem Gedanken sacke ich in seinen Armen zusammen und verliere das Bewusstsein.
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„N

atürlich, wenn Sie wirklich denken, dass das eine Option ist. Sie können aber auch einfach der Wahrheit ins Gesicht sehen und akzeptieren, dass es im Augenblick keine andere Lösung gibt.«

Ich runzele die Stirn. Dieser arrogante Tonfall. Warum kommt er mir so bekannt vor? Ganz langsam öffne ich die Augen. Alles dreht sich, mir ist übel, und als meine Umgebung sich langsam scharf stellt, glaube ich, mich übergeben zu müssen. Um genau das zu verhindern, setze ich mich mit einem Ruck auf. Etwas langsamer wäre vermutlich besser gewesen. Wieder beginnt sich alles um mich herum zu drehen, aber ich versuche, mir keine Schwäche anmerken zu lassen.

»Was bei den Göttern machst du hier?«, bringe ich schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich muss einen Schlaganfall oder etwas in der Art erlitten haben. Es gibt keine andere Erklärung für das, was ich vor mir sehe. Ich liege in unserem Wohnzimmer auf dem Sofa. Um mich herum steht meine ganze Familie verteilt, und mir gegenüber sitzt ein äußerst entspannt wirkender Lucius in einem Sessel. Noch immer hat er einige Verletzungen, aber der Heiltrank scheint die schlimmsten Wunden bereits verschlossen zu haben, sodass er nicht mehr aussieht wie ein Statist in einem Katastrophenfilm.

»Das kommt auf keinen Fall infrage«, speit mein Vater aus und übergeht meinen Kommentar einfach. Stattdessen schenkt er Lucius einen Blick, der vor Hass nur so trieft.

»James«, mischt sich meine Mutter ein, »du hast es doch gerade selbst miterlebt. Was bleibt uns denn für eine Wahl? Wir müssen es tun.« Ihre Hände sind zu Fäusten geballt und in ihrem Blick liegt eine Mischung aus Entschlossenheit und Verzweiflung.

»Wenn ich euch noch mal etwas in Erinnerung rufen dürfte: Ich bin auch noch da. Also, über was redet ihr?« Ich lasse meinen Blick zwischen den Anwesenden hin- und hergleiten, doch nur Lucius wagt es, mich anzuschauen – und zwar mit einer Intensität, dass es fast schon an Unverschämtheit grenzt. Ich blitze ihn wütend an und wende mich wieder meinen Eltern zu.

»Du hättest dich nicht einmischen sollen«, sagt mein Dad zu meiner Mutter. Wieder übergeht er mich. Da allerdings nicht zu übersehen ist, wie ernst die Lage ist, halte ich mich dieses Mal besser zurück.

»Das kann ich nicht«, antwortet sie, und es liegt viel Schuldgefühl in ihrer Stimme, aber auch Stärke.

»Warum war Adeline überhaupt bei diesem Kerl? Weshalb hat sie ihn befreit?«, mischt sich meine Tante ein. »Hast du ihr gesagt, dass sie das tun soll?«, will sie von meiner Mutter wissen.

Die streicht sich langsam durchs Haar und scheint zu überlegen. »Ich … ich hatte eine starke Vision«, räumt sie ein und runzelt nachdenklich die Stirn. »Adeline kam darin vor … sie ist in großer Gefahr … ich … ich kann mich nicht mehr richtig erinnern.«

Mein Dad und meine Tante starren sie fassungslos an.

»Du hattest eine starke Vision?«, will mein Dad ungläubig wissen.

Meine Mutter nickt kurz. »Ich weiß, dass Adeline an einem Scheideweg steht. Ihr Auris ist weiterhin im Ungleichgewicht. Sie ist in Gefahr.«

Kaum kommt ihr das letzte Wort über die Lippen, kriecht mir eine Gänsehaut über den Rücken.

»Und genau darum müssen wir ihren Auris versiegeln. Wir können sie doch unmöglich in die Abhängigkeit dieses Monsters geben«, zetert meine Tante. »Ganz gleich, was du auch gesehen haben magst, das kann nicht der Weg sein.«

Ich sehe erneut zu Lucius, der weiterhin vollkommen entspannt im Sessel fläzt, als würde ihn das alles rein gar nichts angehen.

»Nein!«, erwidert meine Mutter. »Auf keinen Fall. Sie ist meine Tochter, ich werde das nicht zulassen.« Sie sieht derart schockiert aus, als hätte meine Tante angedroht, mir die Kehle durchzuschneiden.

Wobei ich zugeben muss, dass auch ich schreckliche Angst vor dieser Option habe. Ich wäre keine Hexe mehr, eine Ausgestoßene. Aber das Schlimmste: Mir würde für immer ein wichtiger Teil meines Selbst fehlen. Es ist also kein Wunder, dass ich meine Tante panisch anstarre.

»Und noch einmal möchte ich an dieser Stelle meine uneingeschränkte Unterstützung anbieten«, sagt Lucius. Seine Stimme klingt beinahe schmeichelnd, doch das Angebot, das dahintersteckt, raubt mir den Atem. »Sie haben ohnehin kaum eine andere Wahl. Und das wissen Sie. Genau darum haben Sie mir doch meine Kräfte gelassen. Sie wussten, dass Sie mich noch brauchen würden.«

So schuldbewusst, wie mein Vater gerade schaut, scheint er es zumindest befürchtet zu haben. Inzwischen ist mir jedenfalls absolut klar, was hier vor sich geht. Und genau das werde ich niemals zulassen. Auf gar keinen Fall!

»Wir werden ihm ein Signa auferlegen müssen, damit er nicht unbegrenzt Magie aus Adelines Auris entnehmen kann«, überlegt mein Onkel.

Ich reiße die Augen auf und höre gleichzeitig Lucius’ Schnauben. »So wenig Vertrauen, das ist wirklich ernüchternd.«

»Das kann nicht euer Ernst sein«, fauche ich meine Eltern an. »Ihr könnt doch nicht wirklich wollen, dass dieser Kerl da«, ich deute voller Abscheu auf Lucius, »ein Sanguis von meinem Auris die Kraft absaugen kann.«

»Und dann auch noch so viele Vorurteile.« Lucius schüttelt empört den Kopf, doch ich werfe ihm nur einen bitterbösen Blick zu. Wenn er weiß, was gut für ihn ist, sollte er jetzt besser die Klappe halten.

Mein Vater seufzt leise. »Jeder in Rosehall weiß von dem Vorfall an Malvere. Dein letzter Ausbruch in der Schule hat die Lage nicht gerade verbessert.«

Ich blitze meinen Dad wütend an. Mir ist bewusst, dass ich in letzter Zeit vielleicht nicht die besten Entscheidungen meines Lebens getroffen habe, aber ich begreife nicht, was das mit dieser Sache hier zu tun hat?!

»Es könnte uns bei dieser Sanguis-Angelegenheit helfen«, überlegt mein Vater. »Wenn wir zeigen, dass wir den Kerl quasi dazu benutzen, um dich zu stabilisieren … es würde unsere Stärke demonstrieren. Uns gelingt es sogar, einen Sanguis unter Kontrolle zu halten und für uns arbeiten zu lassen.«

Lucius betrachtet entspannt seine Fingernägel und erwidert: »Nette Idee, doch der besagte Sanguis hat gewisse Bedingungen für seinen Einsatz.«

Meine Tante prustet verächtlich. »Du kannst froh sein, wenn wir dich am Leben lassen. Zudem wirst du Magie von Adeline nehmen können, falls ihr Auris erneut ins Ungleichgewicht gerät.« So, wie sie es ausspricht, scheint für sie festzustehen, dass genau das geschehen wird. »Du ziehst aus der Sache also ohnehin mehr Nutzen, als dir zusteht.«

»Ich werde auf keinen Fall mehr in diesem Keller hausen«, sagt Lucius und übergeht damit ihren Kommentar. »Immerhin bin ich nun so was wie Adelines Lebensversicherung. Als solche bestehe ich auf eine angemessene Behandlung. Darum: kein Keller. Ich muss ohnehin in ihrer Nähe bleiben, um rechtzeitig eingreifen zu können. Das Gästezimmer, in dem ich vorher untergebracht war, wäre wohl eine gute Wahl.«

»Sonst noch was?«, hake ich nach. Der Kerl ist doch komplett übergeschnappt.

»Meinetwegen«, stimmt ihm mein Vater zu meiner großen Verwunderung zu. »Allerdings wirst du dir das Signa auferlegen lassen, das für eine begrenzte Magieaufnahme sorgt.«

Lucius’ Blick verfinstert sich und wird dunkel wie die Nacht. »Nur, wenn ihr eine zeitliche Begrenzung einfügt. Falls sich Adelines Kräfte bis dahin noch immer nicht beruhigt haben sollten, könnt ihr das Signa erneuern.«

»Einverstanden«, erwidert mein Dad. »Und du wirst eine Fessel angelegt bekommen. Die wird dafür sorgen, dass du die Stadt nicht verlassen kannst. Wir wollen doch nicht riskieren, dass du uns in einer Nacht-und-Nebel-Aktion verlässt.«

»Wie käme ich denn dazu, wo ich hier so gut behandelt werde?«, säuselt er.

»Dann sind wir uns wohl einig.«

»Ähm«, mische ich mich ein. »Ich würde an dieser Stelle gerne mein deutliches Veto einlegen. Von mir gibt es ein ganz klares Nein und ein ›Auf keinen Fall‹ noch dazu. Niemals werde ich mich darauf einlassen.« Allein die Vorstellung, dass mein Vater diesen Irrsinn überhaupt in Erwägung zieht, ist absurd.

»Tja«, meint meine Tante und verschränkt die Arme vor der Brust, »du kannst es dir aussuchen. Entweder so oder wir blockieren deinen Auris. Wir können jedenfalls nicht noch einmal das Risiko eines Ausbruchs eingehen. Du hast sehr eindrücklich unter Beweis gestellt, dass du damit nicht allein fertigwirst.«

Das hat gesessen. Ich starre meine Tante sprachlos an und schaue hilfesuchend in die Gesichter meiner Eltern. Während mein Vater meinem Blick eisern standhält, fleht meine Mutter mich stumm an, einfach einzuwilligen.

»Tja, wenn mich jemand braucht, ich werde mal mein neues Zimmer beziehen«, verkündet Lucius und steht auf.

Ich starre ihm fassungslos hinterher.
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Das kann nur ein Albtraum sein. Anders kann ich mir das nicht erklären. Wie konnte mein Leben nur derart außer Kontrolle geraten? Nicht nur, dass sich nun in unserem Haus ein Sanguis frei bewegen kann. Nein, er darf sich auch noch an meiner Magie bedienen, und das mit klarem Einverständnis meiner Familie. Gut, er soll damit verhindern, dass mein Körper von der Kraft zerrissen wird und meine Magie unkontrolliert umherschießt. Aber dennoch, das ist so falsch, wie nur etwas falsch sein kann.

Wäre es nicht doch besser, wenn ich meinen Auris versiegeln lasse? Der Gedanke zuckt nur kurz durch meinen Kopf. Es wäre der letzte Ausweg, aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt, werde ich es machen. Besser, als für immer von diesem Sanguis abhängig zu sein. Allein die Vorstellung, dass er nun wieder ein paar Türen von mir entfernt lebt, macht mich wahnsinnig. In mir steigt solch eine Wut, solch ein Ekel auf, dass ich es kaum ertragen kann. Lucius hat mir so viel angetan, mit meinen Gefühlen gespielt und mich benutzt. Und nun soll ich ihn einfach ertragen? Und nicht nur das: Er soll sogar meine Kraft erhalten. Ich könnte ausrasten!

Auch wenn ich ahne, dass es nichts bringen wird, will ich noch mal zu meinem Vater gehen und mit ihm sprechen. Er kann sich nicht einfach über meinen Willen hinwegsetzen. Das darf er nicht. Ich habe ein Recht darauf, gehört zu werden. Und so reiße ich meine Zimmertür auf und marschiere über den Flur. In meinem Kopf formuliere ich bereits die Sätze, suche nach Argumenten und Alternativen. Ich habe nur eine Chance: Ich muss meinen Vater davon überzeugen, dass diese Ausraster nie wieder geschehen werden. Nur, wie kann ich ihm das versprechen?

Ich bin derart in Gedanken, dass ich nicht richtig aufpasse und plötzlich gegen etwas pralle. Mir ist beinahe, als hätte ich ein Déjà-vu. Wieder sehe ich eine nackte, muskulöse Brust vor mir. Wassertropfen, die sich verführerisch einen Weg nach unten bahnen. Es ist wohl kein gutes Zeichen, dass ich, auch ohne aufzusehen, sofort erkenne, wem dieser makellose Oberkörper gehört.

Entsetzt ziehe ich meine Hände zurück, die ich im Schreck nach vorne gestreckt und mitten auf Lucius’ Bauch gelegt habe. Leider fühle ich selbst jetzt noch, wie fest und warm seine Haut ist. Beinahe ist mir so, als würden meine Hände von der Berührung kribbeln. Ich sollte sie dringend waschen, und das am besten mit sehr heißem Wasser – ein paar Verbrennungen helfen vermutlich dabei, dieses Gefühl zu ersticken.

Viel schwerer wiegt da eher, dass ich nun in sein Gesicht sehen muss. Ich wappne mich innerlich und bin erleichtert, dass mich dieser herrliche Anblick nicht mehr von den Socken haut. Die vielen Verletzungen helfen vielleicht auch etwas, wobei sie sehr gut zu verheilen scheinen. Er sieht jedenfalls noch immer ziemlich gut aus. Verdammt aber auch! Reiß dich zusammen, Adeline. Er ist mein Feind und im Moment zudem mein größtes Ärgernis. Und so blitze ich ihn an und lege so viel Abscheu und Hass in meinen Blick, wie ich nur kann.

»Weißt du noch immer nicht, wie man sich ein Hemd anzieht?«, frage ich trocken.

Er zuckt mit seinen muskulösen Schultern, die jedes Model zum Weinen bringen würden. Innerlich seufze ich auf. Echt jetzt, Adeline? Ist das der richtige Moment, um ein paar Schultern anzuschmachten? Es hilft, dass ich mir vor Augen führe, wer an diesen Schultern hängt. Ein Sanguis – mein erklärter Feind.

»Ich wusste nicht, dass es einen Dresscode gibt, um durch einen Flur zu laufen«, antwortet er.

»Ich schreibe dir fürs nächste Mal gerne eine Anziehanleitung. Soll ich dir noch eine Zeichnung dazu malen, damit du es auch ganz sicher begreifst?«

»Oder du zeigst es mir persönlich. Wenn du es mir einmal vormachst, begreife ich es sicher. Ich lerne schnell.«

Ich reiße die Brauen hoch und beobachte, wie er einen Arm ausstreckt und sich an die Wand lehnt. Seine Muskeln spannen sich bei der Bewegung verführerisch an. Dazu noch die dunklen Locken, die ihm nass in die Stirn fallen. Ist es Absicht, dass er derart lasziv und sexy aussieht? Die Antwort kann ich mir selbst geben: Natürlich ist es das! Dieser Mistkerl tut nichts ohne Grund.

»Das«, beginne ich langsam, »war der dümmste Spruch, den ich je gehört habe. Und glaube mir, ich habe mir schon so einiges anhören dürfen.«

Lucius’ Lippen teilen sich zu einem breiten Grinsen und schließlich beginnt er zu lachen. »Die nächste Zeit wird auf jeden Fall unterhaltsam.«

»Wie schön, dass das für dich alles nur ein Spiel zu sein scheint.« Ich mache einen drohenden Schritt auf ihn zu und steche mit meinem Finger mitten auf seine Brust. »Aber ich werde da nicht mitmachen. Vielleicht gelingt es mir nicht, meine Familie von dieser wahnwitzigen Idee abzubringen, dich als eine kranke Art von Betreuer an meine Seite zu stellen. Aber ich werde auf jeden Fall verhindern, dass du auch nur ein Fitzelchen meiner Magie bekommst. Das vorhin im Keller war ein Fehler. Ich hätte dich einfach dir selbst überlassen sollen, dann hätte das alles nun ein Ende und ich wäre dich los.«

»Und voller Gewissensbisse«, fügt er hinzu, lehnt sich mit dem Rücken an die Wand und verschränkt die Arme vor der Brust.

Da ich offenbar im Moment nicht ganz zurechnungsfähig bin, schaue ich lieber nicht so genau hin. »Zum Glück bin auch ich lernfähig«, antworte ich. »Und wenn du an dieser Abmachung festhalten willst, wird es nicht lange dauern, bis du mich von einer ganz anderen Seite kennenlernst.«

Lucius schüttelt amüsiert den Kopf. Das alles scheint wirklich nur ein unterhaltsames Spiel für ihn zu sein. Plötzlich sieht er auf und sein Blick trifft mich wie ein gut gezielter Pfeil. Da ist so viel Kraft in seinen Augen, solch ein Feuer, dass ich glaube, die Hitze auf meiner Haut spüren zu können. Er stößt sich von der Wand ab, macht einen Schritt auf mich zu und kommt mir derart nahe, dass sein heißer Atem über die nackte Haut meines Halses streicht.

»Wir werden sehen. Aber ich glaube eher, dass du dein Schicksal irgendwann akzeptieren wirst. Ich verschwinde jedenfalls nicht so schnell. Dafür ist deine Kraft eine viel zu verlockende Quelle. Und die gebe ich sicher nicht auf.«

Ein kaltes Lachen huscht über seine Lippen und unterstreicht das gierige Flackern in seinen Augen. Ganz langsam entfernt er sich wieder von mir, schenkt mir ein letztes Grinsen und geht zu seinem Zimmer, als wäre nichts geschehen. Ich starre ihm mit donnerndem Herzschlag hinterher. Seine Worte klingen in mir nach und ein eisiges Frösteln erfasst mich. Es war eine eindeutige Warnung, und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, keine Angst zu haben. Aber dennoch wird mich dieser Kerl niemals brechen.

***

Noch nie habe ich bei einem Abendessen eine derart bedrückende und angespannte Stimmung erlebt. Wir alle sitzen verkrampft am Tisch, starren auf unsere Teller und wagen kaum ein Wort zu sprechen. Jeder scheint mit sich und seinen Gedanken beschäftigt zu sein. Wobei man bei den meisten Mitgliedern meiner Familie deutlich erkennen kann, dass es keine allzu schönen sind.

»Nach der doch recht kargen Verpflegung der letzten Tage ist dieses Essen wirklich ein Hochgenuss«, plaudert Lucius, als wäre er tatsächlich ein willkommener Gast in unserer Mitte. Er führt eine Gabel voll Jambalaya an die Lippen und kaut genüsslich.

Meg, Will und ich blitzen ihn sofort an und wünschen uns wohl alle gerade, dass er an einer Garnele ersticken möge.

»Ich habe heute mit deinen Lehrern gesprochen«, unterbricht mein Vater die aufgeladene Stimmung. »Nach deinem letzten Unfall ist es wichtig, Präsenz zu zeigen. Es muss klar werden, dass wir uns als Clan um solche Angelegenheiten kümmern und Lösungen finden.«

Ich hebe die Brauen. Auf was will er hinaus? Doch zumindest wird mir bewusst, was in seinen Worten mitschwingt. Er will Macht und Stärke demonstrieren.

»Darum wirst du ab morgen wieder in die Schule gehen. Und der Sanguis wird dich begleiten. Mittlerweile trägt er ja das Signa, sodass er nur ein gewisses Maß an Magie in sich aufnehmen kann. Und auch die Fessel ist angebracht, weswegen er sich lediglich in einem bestimmten Radius hier in der Stadt bewegen kann.«

Ich folge dem Blick meines Vaters, der zu Lucius rechtem Handgelenk wandert, wo er ein Armband aus schwarzem Metall trägt, in das magische Symbole eingearbeitet sind. Das ist also die Fessel. Ich kann nicht verhindern, dass ich eine gewisse Genugtuung empfinde. Lucius’ Miene nach scheint es ihm nämlich gar nicht zu gefallen, wie ein Hund an die Leine gelegt worden zu sein. Wie groß muss seine Gier nach Magie sein, dass es ihm diese Schmach wert ist?

Ich hingegen bin fassungslos darüber, dass mir mein eigener Vater diesen Kerl aufbürdet. Ich soll so tun, als würde ich mein altes Leben wieder aufnehmen, obwohl dieser Mistkerl mir an den Fersen hängen wird.

»Wir haben lange überlegt«, fährt mein Vater fort.

Bei den Göttern, was kommt nun? Welche Hiobsbotschaften hat er noch für mich? Er wechselt einen Blick mit meiner Tante und meinem Onkel. Okay, so zufrieden wie Tante Lourdes gerade wirkt, kann das kein gutes Zeichen sein.

»Wir gestatten dir, dass du deine Magie ab sofort wieder einsetzt. Du sollst üben, sie unter Kontrolle zu halten. Mit Lucius an deiner Seite kann nichts passieren, und es ist wichtig, dass du trainierst. Wir denken, dass so am ehesten die Chance besteht, dass du die Kraft deines Auris zu beherrschen lernst.«

Nun klappt mir wirklich der Mund auf. Das kann nicht sein Ernst sein?! Ich schaue zwischen den Anwesenden hin und her, sehe aber entweder Erstaunen oder Zustimmung in den Gesichtern.

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, bricht es aus Will heraus, und er spricht damit exakt das aus, was ich denke. »Er ist ein Sanguis, unser erklärter Feind. Er und seine Leute sind über unsere Stadt hergefallen und haben viele von uns verletzt oder getötet. Jetzt soll er einfach hier herumlaufen, als wäre er ein willkommener Gast. Und dann willst du ihn auch noch absichtlich mit Magie versorgen?«

Danke, jauchze ich innerlich. Danke, dass hier endlich mal jemand klare Worte findet und diesen Wahnsinn anspricht.

»Gerade weil er unser Feind ist und uns das alles angetan hat, müssen wir nun beweisen, dass wir die Situation im Griff haben. Wir müssen zeigen, dass wir ihn im Griff haben«, erklärt mein Vater.

»Oder wir töten ihn einfach«, schlägt Meg mit einem Schulterzucken vor. »Am besten öffentlich, damit auch die Familien Vergeltung bekommen, die durch seine Taten und die seiner Freunde so viel Leid erfahren haben.«

»Ich würde die anderen Sanguis nicht gerade als meine Freunde bezeichnen«, wendet Lucius ein, als wäre die Wahl der Formulierung gerade sein größtes Problem. »Und ich möchte anmerken, dass ich bei dem Angriff niemanden getötet habe. Ich war viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.«

Sein Blick wandert in meine Richtung und nimmt dabei ein so begehrliches Flackern an, dass es einfach nur unanständig ist.

»Als ob das eine Rolle spielen würde«, fährt Meg fort. »Für die anderen bist du der Feind. Ganz gleich, ob du jemanden getötet hast oder nicht. Und ich bin mir sicher, dass dein Werdegang mit vielen Leichen gepflastert ist«, fügt sie mit einem kalten Blitzen hinzu.

»Natürlich könnten wir ihn verurteilen und töten«, stimmt mein Vater zu, »doch diese Situation bietet die einmalige Gelegenheit, weitaus größere Stärke zu demonstrieren. Noch nie zuvor hatte ein Clan einen Sanguis in seiner Hand.« Seine Augen werden schmal und ein kühles Lächeln taucht auf seinen Lippen auf.

»Ich helfe unglaublich gerne dabei, ihr Ansehen aufzupolieren«, kommt es von Lucius, während er einen Schluck aus seinem Glas nimmt. »Immerhin habe ich ja auch etwas davon.«

»Ich glaube das einfach nicht«, knurrt Will und steht auf. »Unfassbar, dass ihr bereit seid, Adeline diesem Kerl einfach zum Fraß vorzuwerfen. Ich kann das nicht mitansehen.« Damit verlässt er wutentbrannt den Raum, während die Anspannung derart dick ist, dass man sie mit einem Messer schneiden könnte.

»Wie heißt es so schön: Mitleid bekommt man geschenkt, Neid muss man sich erarbeiten. Und ich kann verdammt hart arbeiten«, erklärt Lucius, während er meinem Cousin nachsieht.

Wieder hat er dabei dieses unheimliche Lächeln auf den Lippen, das ihm einen so düsteren Ausdruck verleiht, dass ich schaudere und lieber wegsehe.


Kapitel 14
[image: ]

„D

u willst mir nicht wirklich die ganze Zeit hinterherlaufen, oder?« Ich werfe einen Blick hinter mich, wo Lucius mir auf dem Fuße folgt. Der schwelende Klumpen in meinem Bauch beginnt sogleich noch heißer zu brennen. Dieser Kerl kann unmöglich vorhaben, mir die ganze Zeit an den Hacken zu kleben und mich selbst in der Schule nicht aus den Augen zu lassen.

»Denk lieber daran, dass du nur dank meiner Anwesenheit überhaupt das Haus verlassen darfst«, sagt er ungerührt.

Ich kneife die Augen vor Zorn zusammen und gebe ein aufgebrachtes Schnauben von mir. Ich werde aus diesem Kerl einfach nicht schlau. Die ganze Zeit macht er den Anschein, als wäre die Situation überhaupt kein Problem für ihn. Dabei ist er ein Gefangener. Gut, das ist sicher besser als der Tod. Denn das wäre wohl die einzige Option gewesen, wenn er sich auf diesen Handel nicht eingelassen hätte. Nun kann er sich zudem an meiner Kraft bedienen – mit offizieller Genehmigung meines Vaters. Oder steckt vielleicht doch mehr hinter seiner Entscheidung? Es wäre jedenfalls dumm, ihn zu unterschätzen. Und ich glaube keine Sekunde lang, dass ihn die ganze Situation kalt lässt. Allein die Tatsache, dass er nun ein Gefangener ist – bei seinem Ego ist das sicher nicht so leicht zu ertragen, wie er vorgibt.

»Ich denke an nichts anderes«, fahre ich ihn an und beschleunige meine Schritte, doch Lucius beeindrucke ich damit nur wenig.

»Wir können gerne auch rennen«, kommt es von ihm. »Offenbar hast du es sehr eilig, zur Schule zu kommen.«

Ich höre den belustigten Unterton in seiner Stimme. Wie soll ich den Kerl den ganzen Tag ertragen?

»Wenn wir früh genug da sind, kannst du mich ja noch ein wenig rumführen. Vielleicht können wir uns auch mit deinen Mitschülern unterhalten«, schlägt er vor.

Ich bleibe abrupt stehen und funkele ihn an. »Wage es bloß nicht, irgendwen anzusprechen. Du hast meinen Vater gehört. Du bleibst in meiner Nähe und hältst dich ansonsten zurück.« Ich kann kaum glauben, dass ich das gerade gesagt habe. Aber besser, er raubt mir den letzten Nerv, als dass er die Schülerschaft in Angst und Schrecken versetzt.

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, gibt er grinsend zurück und deutet eine leichte Verbeugung an, was ich mit einem Augenrollen quittiere.

Als wir das Schulgelände erreichen, atme ich noch mal tief durch. Anschließend recke ich das Kinn und gehe los. Mir ist absolut klar, dass ich mit meinem neuen Bodyguard für Aufsehen sorgen werde. Meine Befürchtungen treten auch sofort ein: Jeder, wirklich jeder dreht sich nach uns um. Köpfe werden zusammengesteckt, es wird getuschelt und geflüstert. Ich wage es nicht, mich nach Lucius umzuschauen. Am besten versuche ich, ihn zu ignorieren und mit ihm das ganze Gemurmel um mich herum. Allerdings ist das ein Ding der Unmöglichkeit, denn ich spüre seine Präsenz. Es ist, als würde sich sein Blick in meinen Rücken bohren und seine Wärme unter meine Haut kriechen. Keine Ahnung, ob er mich in den Wahnsinn treiben will. Abwegig ist der Gedanke nicht. Immerhin ist er hinter meiner Magie her, und die bekommt er nur, wenn ich wieder einen Ausbruch habe. Ist das vielleicht sein Plan? Will er so oft wie nur möglich meine Gefühle zum Überkochen bringen, um meinen Auris ins Ungleichgewicht geraten zu lassen?

Ich drehe mich um und blitze ihn an. Er quittiert meinen Todesblick allerdings mit einem stoischen Lächeln, das ich ihm zu gerne aus dem Gesicht wischen würde. Ich werde die Kontrolle nicht verlieren. Ganz gleich, wie sehr er mich an meine Grenzen bringt. Ich war noch nie so entschlossen wie in diesem Moment.

Einige Meter von mir entfernt kommt eine Gestalt auf mich zugerast. Die Lockenmähne umhüllt ungebändigt ihren Kopf und passt hervorragend zu ihrem angriffslustigen Gesichtsausdruck. Lexie scheint ziemlich sauer zu sein, wofür auch die kleinen Blitze sprechen, die immer wieder aus ihren Fingerspitzen zischen. Bei mir angekommen, hakt sie sich unter und dreht sich zu meinem Verfolger um.

»Du hast vielleicht Nerven, dich in Adelines Nähe und dann auch noch hierher zu wagen! Glaub bloß nicht, dass ich dich aus den Augen lasse!«

Sie mag auf den ersten Blick zierlich und wenig gefährlich erscheinen, doch sie hat es ganz schön in sich, wenn es darauf ankommt.

»Glaub mir, es ist mir vollkommen gleichgültig, ob ihr für mich den roten Teppich ausrollt oder mir hasserfüllte Blicke schenkt. Ich bin nur wegen einem hier, und das sollte dir bewusst sein.«

Er nickt dabei in meine Richtung, dabei hätte er sich das sparen können. Uns beiden ist klar, was seine Ziele sind. Wieder hat seine Stimme diesen kalten Klang, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt und einen guten Einblick in sein wahres Wesen gibt. Der Kerl ist und bleibt gefährlich.

»Unfassbar, dass deine Familie sich darauf eingelassen hat. Ist es wirklich sicher, dass sie ihn unter Kontrolle haben?«, wispert sie mir leise zu und zieht mich mit sich.

»Zumindest kann er sich an den Magiekernen nicht mehr bedienen, wie er möchte. Und er hängt wie ein Hund an Ketten«, antworte ich so laut, dass Lucius es nicht überhören kann. Er lässt sich allerdings nicht anmerken, ob ihn mein Kommentar getroffen hat.

Lexie und ich betreten die Schule und müssen uns auch gleich schon wieder trennen. Sie muss nun zu Erntetechniken, während ich eine Stunde Pflanzenkunde habe – genau dafür habe ich mich heute Morgen mit einer Extraportion Antihistaminika gewappnet.

»Wenn der Typ dir irgendwas antut oder es wagen sollte, dir auch nur auf den Nerv zu gehen, dann mache ich ihm Feuer unter seinem recht ansehnlichen Hintern.«

Ich umarme meine Freundin kurz. »Danke. Vermutlich wird es schon Folter genug für ihn sein, dass er den ganzen langweiligen Schulalltag miterleben muss.«

Ich kann mir gut vorstellen, dass die Liste an Dingen, die er jetzt lieber tun würde, sehr lang ist. Auch wenn er sich weiterhin nichts anmerken lässt.

»Ich hoffe doch, dass du nicht neben mir sitzen willst«, fauche ich ihn an, während er mir durch die Gänge folgt. »Ein bisschen Abstand würde uns beiden sicher guttun, meinst du nicht?«

»Keine Sorge. Dein Versagen während des Unterrichts wird an dem Bild, das ich von dir habe, nichts ändern. Aber natürlich halte ich mich zurück, wenn dir das etwas von deiner Anspannung nimmt. Wir wollen doch nicht, dass dein Stresslevel steigt und du wieder mit Magiestrahlen um dich wirfst.« Er schenkt mir ein charmantes Lächeln, das so überhaupt nicht zu seinen harten Worten passen will. Davon abgesehen ist mir natürlich klar, dass er genau auf solch einen Fehltritt wartet.

Während wir durch die Flure gehen, schaut er sich immer wieder interessiert um, als wäre er dem Kaninchen in die Welt von Alice im Wunderland nachgelaufen.

»Du hast aber schon mal eine Schule von innen gesehen, oder?«, hake ich nach. »Schreiben und lesen kannst du ja immerhin?«

»Danke der Nachfrage, und ja, meinen Namen bekomme ich gerade noch so aufgeschrieben, und genauso gut kann ich einen Zauberspruch entziffern. Wie sieht es da bei dir aus? Liegt es an einer Leserechtschreibschwäche, dass es mit dem Zaubern nicht so recht klappen will, oder bist du einfach nur untalentiert?«

»Oh, welch schöner Seitenhieb«, knurre ich zurück. »Hast du endlich zu deinem alten Charme zurückgefunden?«

»Er war nie fort, und wie ich mich nur zu gut erinnere, scheint dir dieser Charme äußerst gut gefallen zu haben.« Er kleidet die Worte in einen sinnlichen Unterton und spricht das Wort »Charme« auf eine Weise aus, dass man glauben könnte, es stünde für etwas ganz anderes.

Ich verdrehe nur genervt die Augen. »Und da zeigt auch endlich wieder dein Ego sein imposantes Ausmaß.«

»Wo wir gerade von Ego sprechen«, fährt Lucius fort und verschränkt die Arme vor der Brust, während er den Blick über meine Mitschüler schweifen lässt, »die Uniformen der Vallax sehen echt toll aus. Kratzt es nicht an deinem Ego, sie jeden Tag sehen zu müssen?«

»Denkst du wirklich, dass du mich mit solchen Kommentaren aus dem Konzept bringen kannst? Ich bin es von klein auf gewohnt, von Vallax umgeben zu sein. Ich komme also bestens zurecht.«

»Wie schön zu hören. Dann freue ich mich darauf, dich während deines Jadis-Unterrichts begleiten zu dürfen. Das wird sicher sehr aufschlussreich und spannend.«

Mich würde tatsächlich interessieren, welche Schulbildung Lucius genossen hat. Warum sind seine Kräfte als Schattenhexer nie blockiert worden? Wie ist er aufgewachsen? Doch ich schiebe diese Fragen schnell beiseite. Er ist mein Feind und scheint nur eines im Sinn zu haben: meine Gefühle und damit meinen Auris zum Überkochen zu bringen. Am besten gebe ich mich so wenig wie möglich mit ihm ab. Damit hat er am wenigsten Spielraum, um sein Ziel zu erreichen.

Wir betreten das Klassenzimmer, und Lucius nimmt entspannt direkt neben mir Platz. Keine der anderen Schülerinnen oder Schüler wagt es, sich in seine Nähe zu setzen. Und so haben wir plötzlich reichlich Freiraum in unserer Bankreihe.

»Herrlich, diese Bewegungsfreiheit«, verkündet er, streckt die Arme auf der Rückenlehne aus und legt entspannt die langen Beine übereinander.

Mr. Hertz ist aufgrund von Lucius’ Anwesenheit sichtlich nervös. Der ohnehin etwas fahrige Lehrer streicht sich ständig über seine Halbglatze, wo er die wenigen übrig gebliebenen Haare von einer Seite zur anderen schiebt.

»Nun, also … heute wollen wir uns näher mit dem Rosmarin befassen. Er soll unter anderem für Erfolg sorgen und … ähm … kann mir jemand weitere Eigenschaften aufzählen?«

Sein Blick hängt noch immer an Lucius, der ihm aufmerksam zuhört, ein Umstand, der zu weiterem Haareherumschieben führt. Aber auch meine Mitschüler scheinen von der Anwesenheit des Sanguis mehr als geschockt zu sein. Natürlich wurde ihnen gesagt, dass Lucius unter der Kontrolle des Clans steht. Dennoch liegt der Angriff noch nicht lange zurück. Dementsprechend herrscht Angst unter meinen Mitschülern. Aber auch auf mir ruhen unzählige Augenpaare, und ich halte die angespannte Stimmung kaum aus. Ich fühle die Blicke als kaltes Prickeln auf meiner Haut, mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen und die schreckliche Unruhe in mir steigert sich sekündlich.

»Sag bloß, die ganze Situation macht dich nervös?«, flüstert Lucius. »Kannst du als versierte Grünhexe die Frage deines Lehrers etwa nicht beantworten? Hört sich in meinen Ohren nicht so kompliziert an. Wenn du angestrengt darüber nachdenkst, kommst du bestimmt auf die Lösung und kannst dich vielleicht sogar melden, um ein paar Fleißpunkte zu ernten. Deine Familie würde sich freuen.«

»Fleißpunkte?«, hake ich nach. »Aus welchem Jahrhundert kommst du bitte?« Ich lasse meine Worte scharf und spitz klingen. Hauptsache, sie übertünchen meine innere Unruhe.

Doch ich fürchte ohnehin, dass mein Zustand Lucius nicht verborgen bleibt. Ich atme tief durch und versuche, ruhig zu bleiben. Das Letzte, das ich gebrauchen kann, ist ein weiterer Magieausbruch. Ich balle die Hände zu Fäusten und konzentriere mich auf die Stimme unseres Lehrers. Der ruft endlich eine meiner Mitschülerinnen auf.

»Wendet man Rosmarin als Öl an, soll es Schuppen reduzieren und das Haarwachstum stimulieren. Man kann es zudem dazu nutzen, um einer bestimmten Person in Erinnerung zu bleiben oder um sich für einen Partner zu entscheiden. Dabei werden zwei Rosmarinsträucher in jeweils einen Topf gepflanzt und mit den Namen der beiden Auserwählten versehen. Man entscheidet sich schließlich für denjenigen, dessen Pflanze am schnellsten und stärksten wächst.«

»Interessant«, raunt Lucius. »Wer hätte gedacht, dass ich hier tatsächlich noch etwas Nützliches lernen kann.«

»Wie schön für dich. Wenn du also jemals Schuppen bekommen solltest, weißt du ja jetzt, was zu tun ist.«

Er lehnt sich ein Stück in meine Richtung und stützt seinen Kopf mit der Hand ab. Erwartungsvoll sieht er mich an. »Oh, ich dachte eher an den hervorragenden Tipp mit den Rosmarintöpfen. Ab und an fällt es mir doch schwer, die richtige Wahl zu treffen.«

»Ich bezweifle, dass du bei den 100 Töpfen, die du dafür aufstellen müsstest, den Überblick behalten könntest.«

»Ja, dann werde ich mich wohl auf andere Methoden zurückbesinnen müssen«, verkündet er in bedauerndem Tonfall und streckt den Arm nach meinem Schulbuch aus. Dabei kommt er mir noch näher und streift ganz unauffällig mit seinem Arm meine Hand. Sofort durchfährt mich seine Wärme wie ein Blitzschlag, und ich fühle, wie meine Haut zu kribbeln beginnt. »Hier, das wirst du sicher brauchen«, sagt er und schiebt mir das Buch zu. »Vielleicht lernst du so auch noch was.«

»Wenn Sie sich bitte konzentrieren würden«, verlangt Mr. Hertz, wagt es aber nicht, in Lucius’ und meine Richtung zu blicken, obwohl ich mir sicher bin, dass das keine Ermahnung an die gesamte Klasse war. Er räuspert sich und scheint mit seinen Gedanken nicht ganz bei der Sache zu sein. Immerhin fällt ihm nun offenbar wieder ein, was er für den Rest der Stunde geplant hatte. »Holen Sie Ihre Mikroskope. Als Erstes werden wir uns den Rosmarin genau anschauen, einige Zeichnungen anfertigen und schließlich eine Essenz extrahieren.«

Wir gehen alle nach vorne, um unsere Arbeitsmaterialien zu holen. Ich ziehe Handschuhe an, würde mir am liebsten aber einen Ganzkörperschutzanzug überstreifen. Ich hasse es, Pflanzen so nahe zu kommen. Und auch wenn der Rosmarinzweig abgeschnitten ist und mich deswegen nicht mehr angreifen kann, so fürchte ich mich zumindest vor meiner Allergie.

Ich setze mich an meinen Platz zurück und beginne, die Pflanze nach Mr. Hertz’ Anweisungen zu zerschneiden – natürlich alles unter intensiver Beobachtung von Lucius. Ich nutze die einmalige Gelegenheit, ein Messer in der Hand zu halten, und lasse all meine Rachefantasien an der Pflanze aus.

Während ich die Pflanzenteile auf den Projektträger lege, merke ich, wie meine Nase zu triefen beginnt und meine Augen brennen. Herrlich, muss das jetzt sein? Ich schnäuze mich, nehme noch einmal Nasenspray und muss gar nicht zu Lucius sehen, um zu wissen, dass er dieses amüsierte Grinsen auf den Lippen trägt. Dank meiner tränenden Augen sehe ich durch das Mikroskop nicht allzu viel, und so wird es etwas schwierig, Chloroplasten und die anderen Zellbausteine aufzuzeichnen.

Lucius ist derweil noch näher gerückt. Als würde seine Anwesenheit nicht bereits ausreichen, um mich aus dem Konzept zu bringen, spüre ich jetzt auch noch seinen Atem, der über meinen Hals gleitet. Immer wieder stellen sich meine Nackenhärchen wohlig auf, als wollten sie den süßen Luftzug einfangen. Was stimmt nicht mit mir, dass der Kerl noch immer eine solche Anziehungskraft auf mich ausübt?!

»Ich kann absolut nachvollziehen, warum du keine Grünhexe sein willst«, stellt er in sachlichem Tonfall fest. »Diese Stunde ist unfassbar langweilig, und offenbar hast du keinerlei Talent. Ich meine, sieh sich einer diese Zeichnungen an.« Er greift sich mein Blatt Papier und betrachtet es. »Was ist das? Ein Elefant, der einen Badeunfall hat? Lernt ihr Jadis wirklich nur derart unnützes Zeug?«

Ich weiß, dass er mit Absicht in dieser Wunde herumstochert, doch ich versuche, mich nicht provozieren zu lassen. »Am besten, du wartest demnächst einfach vor dem Klassenzimmer. Könnte uns beide Nerven sparen.«

»Und mir entgehen lassen, wie du dich in dieses abartige System zwängst?!«

Ich drehe mich erstaunt zu ihm um und bemerke, wie sich seine Lippen zu einem verlockenden Lächeln teilen.

»Niemals«, fügt er hinzu.

Ich wende mich hastig wieder meiner Aufgabe zu. Nicht ablenken lassen, ermahne ich mich unentwegt. Er ist nicht da! Ich bin allein mit diesem herrlichen Rosmarin und stelle nun eine äußerst hilfreiche Essenz her, die vielleicht jemanden von seinen Schuppen befreien wird.

Der ganze Raum ist mittlerweile erfüllt vom würzigen Duft des Rosmarins, und ich muss mehrfach niesen. Die ganze Zeit spüre ich Lucius’ Augen, die auf mich gerichtet sind und mich zu durchdringen scheinen. Keine Ahnung, wie das weitergehen soll, aber das Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen, treibt mich in den Wahnsinn. Er schaut sich jeden meiner Handgriffe ganz genau an, und die sind beim Herstellen der Essenz nicht sonderlich geschickt. Zuerst verbrenne ich mich am Topf, anschließend kocht mir das Wasser über, sodass ich mit hochrotem Kopf erst mal wieder putzen darf. Und zum Schluss brennt mir auch noch alles an.

Lucius quittiert mein Versagen mit einem sanften Lächeln, das mich mehr auf die Palme bringt, als es jeder dumme Spruch könnte. Wutentbrannt verlasse ich am Ende der Stunde den Raum und kann meinen Zorn kaum mehr zurückhalten. Wie soll ich so den restlichen Tag überstehen? Lucius trabt vergnügt hinter mir her. Abrupt bleibe ich stehen und drehe mich zu ihm um.

»Denkst du, ich weiß nicht, was du vorhast?«, fauche ich ihn an.

Er hebt eine Braue. Fast könnte ich ihm die Überraschung abkaufen. »Ich habe keine Ahnung, von was du sprichst.« Der vielsagende Unterton zeugt davon, dass er das sehr wohl weiß.

»Ich werde nicht ausrasten, klar? Spar dir also deine dummen Kommentare und das ewige Starren. Am besten bleibst du das nächste Mal einfach zu Hause.«

Er beugt sich ein kleines Stück vor, doch seine Präsenz ist derart stark, dass ich einen Schritt zurückweichen muss. Mit schiefem Grinsen auf den Lippen sagt er: »Wie wäre es, wenn du das mit deinen Eltern besprichst? Wenn ich mich recht entsinne, stecken wir beide wegen ihnen in dieser unerfreulichen Vereinbarung.«

Ich gebe ein genervtes Zischen von mir. »Wenn ich mich recht entsinne, hast du einiges dazu beigetragen, dass es genau dazu gekommen ist.«

Ich bin eindeutig zu laut, und der Flur ist viel zu voll für solch eine Unterhaltung. Aber in diesem Moment ist es mir absolut gleichgültig, wie viele meiner Mitschüler mich anstarren. Gerade zählt nur eines: meine Freiheit! Und dafür kämpfe ich.

»Hm«, macht Lucius.

Der Laut hört sich derart sinnlich an, dass mir ein kühles Kribbeln den Rücken hinabrinnt. Echt jetzt, Adeline? Ich rufe mir schnell in Erinnerung, wem ich hier gegenüberstehe, und tatsächlich hilft es, meine aufwallenden Hormone wieder in den Griff zu bekommen.

»Wenn mich nicht alles täuscht, liegt es vor allem an dir«, fährt er fort. »Ohne deine Ausbrüche wäre es nie dazu gekommen. Am besten gibst du dir also etwas mehr Mühe, deine Gefühle im Zaum zu halten. Das hier«, er wedelt mit den Fingern zwischen mir und sich hin und her, »ist jedenfalls gerade nicht hilfreich. Ich kann spüren, wie dein Auris von deinen Gefühlen mit Energie aufgeladen wird und ins Wanken gerät. Nicht mehr viel, und deine Mitschüler können in Deckung gehen.«

Ich kneife die Augen zusammen und blitze ihn an. Sagt er etwa die Wahrheit? Bin ich drauf und dran, die Kontrolle zu verlieren? Er ist mir noch immer viel zu nahe und schaut mich mit diesem überheblichen Blick an. Eventuell versucht er, mich genau in diesen Zustand zu bringen. Aber im Grunde spielt es keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich kein Risiko eingehe. Und so schlucke ich meine Wut hinunter und stapfe weiter den Flur entlang.


Kapitel 15
[image: ]

In der Cafeteria mache ich mich über meinen Salat her und ignoriere Lucius, der sich zu meinem Leidwesen wieder mal direkt neben mich gesetzt hat. Lexie, die sich zu meiner Linken niedergelassen hat, beugt sich immer wieder vor, sieht an mir vorbei und wirft ihrem neuerklärten Erzfeind bitterböse Blicke zu. Er quittiert das mit einem derart charmanten Lächeln, dass man Lexies Verhalten für ziemlich schlechte Flirtversuche halten könnte. Jedenfalls ist es Lucius’ Anwesenheit zu verdanken, dass wir wieder mal über Unmengen an Platz verfügen. Keiner traut sich in unsere Nähe.

Ich stopfe weiter Salat in mich hinein und verschlucke mich dabei so heftig, dass ich keuchend nach Luft schnappe. Hastig greife ich zu meinem Glas Wasser, doch leider habe ich es bereits ausgetrunken. Zum Glück ebbt mein Hustenanfall auch so ab. Dennoch stehe ich auf und fülle es besser nach – immerhin eine Gelegenheit, wenigstens für kurze Zeit von Lucius wegzukommen.

Ich reihe mich also in die Schlange ein und warte, bis ich dran bin. Da kommt plötzlich einer der Vallax auf mich zu, wie an dem goldenen Emblem auf seiner Brust gut zu erkennen ist. Ich bin überhaupt nicht in Stimmung für diese Klassenkämpfe, kann aber leider nichts anderes tun, als meine Wut hinunterzuschlucken. Allerdings scheint der Kerl auf Ärger aus zu sein. Er baut sich vor mir auf, verschränkt die Arme vor der Brust und schenkt mir einen herausfordernden Blick.

»Du denkst wohl wirklich, dass du dir aufgrund deines Status alles erlauben kannst, was?«

Ich hebe die Brauen und habe ehrlich keine Ahnung, von was der Kerl spricht. Immerhin ist er es, der im besseren Teil der Cafeteria speisen darf, der einen qualifizierteren Unterricht erhält und zudem auch noch im Kampf unterwiesen wird. Was will er mir also sagen?

»Ähm … bist du irgendwie auf den Kopf gefallen und leidest gerade unter Realitätsverlust?«, hake ich nach.

»Und frech bist du auch noch«, stellt er fest und nickt dabei, wie um sich selbst zu bestätigen. »Du dürfest gar nicht mehr hier sein nach allem, was du getan hast. Erst rüttelst du an den Grundfesten unserer Gesellschaft, indem du an Malvere einen Zauber einer anderen Klasse versuchst, und dann bringst du uns alle auch noch fast während des Unterrichts um. Deine Kräfte gehören blockiert, das sehen hier alle so. Aber natürlich lässt deine Familie das nicht zu. Du gehörst zum Clan. Du musst geschützt werden. Genau aus diesem Grund stellen sie dir nun diese Abartigkeit zur Seite.«

Ich reiße die Augen auf, während er seinen Hass und seine Wut an mir auslässt. Ich bin derart fassungslos, dass ich weder Worte finde noch in der Lage bin, mich zu rühren. So kommt sein Angriff auch viel zu überraschend. Mit einer schnellen Bewegung schlägt er mir das Glas aus der Hand, das zu Boden fällt und dort klirrend zerspringt.

»Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob deine Familie ihn unter Kontrolle hat oder nicht. Gestalten wie ihr beide, die gehören hier nicht her«, faucht er.

»Tja, diese Abartigkeit kann sich zumindest zurückhalten. Ein Verhalten, das dir auch gut stehen würde.« Lucius hat sich hinter mir aufgebaut und blitzt den Jungen an.

Der gibt ein verächtliches Schnauben von sich. »Ich frage mich wirklich, wie deine Familie diesen Sanguis unter Kontrolle bekommen hat. Was hat sie angestellt, damit er so gefügig ist? Oder hat sie ihm vielleicht irgendwas versprochen, das er unbedingt haben will?«

»Oh, da wüsste ich etwas, das im Moment ganz oben auf meiner Wunschliste steht«, erwidert Lucius. Seine Stimme ist eine einzige Drohung.

»Hör auf damit«, zische ich ihn an. »Ich kann mich sehr gut alleine verteidigen. Ich brauche dein Machogehabe nicht.«

So langsam gewinne ich die Fassung zurück, doch noch immer steckt mir der Schock in den Knochen. Halten die anderen tatsächlich darum Abstand zu mir? Fürchten sie gar nicht Lucius, sondern wirklich uns beide? Ich versuche, den Gedanken nicht an mich ranzulassen und möglichst viel Kraft in meine Stimme zu legen.

»Es war sehr interessant mitanzuhören, wie du dir deine Verschwörungswelt zusammenspinnst. Vielleicht schreibst du ein Buch darüber. Ansonsten würde ich dir ein Antiaggressionstraining ans Herz legen. Die Scherben hier«, ich nicke zum Boden, »lasse ich jedenfalls für dich liegen. Immerhin bist du dafür verantwortlich. Tut deinem Vallax-Ego bestimmt auch mal gut, ein bisschen sauber zu machen.«

Ich kehre zu meinem Platz zurück und esse unter all den finsteren Blicken demonstrativ weiter. Doch es ist die reinste Qual.

»Sag jetzt kein Wort!«, zische ich Lucius an, der sich zu mir setzt und Anstalten macht, den Mund zu öffnen. Immerhin hält er sich dieses eine Mal an meine Warnung.

***

War das ein Tag, geht es mir auf dem Heimweg durch den Kopf. Warum wollte ich gleich noch mal unbedingt in die Schule? Es hätte jedenfalls kaum schlimmer laufen können. Ich werfe Lucius einen finsteren Blick zu, immerhin ist er an dem ganzen Schlamassel nicht ganz unschuldig. Doch allein sein süffisantes Grinsen sorgt dafür, dass mein Puls in die Höhe schnellt.

Hinzu kommt die Auseinandersetzung mit dem Vallax. Es ist nicht so, als hätte ich Angst vor dem Kerl, aber er hat mir mit seinen Worten eines klargemacht: Für meine Mitschüler bin ich nicht mehr dieselbe. Ich bin nicht länger die unbegabte Jadis, die zufällig dem Clan angehört. Ich bin in ihren Augen zu einer Gefahr geworden, die vom Einfluss ihrer Familie geschützt wird. Im Grunde stehe ich damit auf einer Stufe mit Lucius, und das erschüttert mich zutiefst.

»Willst du noch mit zu mir kommen?«, will Lexie wissen und dreht sich demonstrativ zu Lucius um. »Leider wirst du draußen warten müssen. Meine Eltern mögen es nicht so gerne, wenn ich mordende Sanguis mit nach Hause bringe.«

»Ach, kein Problem. Ich schleiche mich einfach rein. Ich habe Übung darin«, erwidert er mit einem Augenzwinkern.

Lexie sieht ihn ziemlich perplex an und verzieht angewidert das Gesicht. »Bitte keine Details«, sagt sie und will gerade noch etwas hinzufügen, als uns mehrere Männer und Frauen entgegenkommen. Überrascht sehen wir auf. Es sind Tribe, wie ich mit einem raschen Blick feststelle, und sie sind nicht allein.

Ich reiße entsetzt die Augen auf und laufe los. »Hey, was soll das?«, rufe ich und baue mich vor einem großen Kerl mit schiefer Nase auf. »Was macht ihr mit Amalia?«

Das kann ich mir eigentlich denken, immerhin hat Lexie mir von dem Gerücht erzählt, dass Amalia für das Verschwinden der Kuppel verantwortlich ist. Natürlich ist das absoluter Unsinn. Umso mehr wundert es mich, dass die Tribe diese Beschuldigungen tatsächlich ernst genommen haben. Ich suche Amalias Blick, doch sie wagt es nicht, aufzusehen. Wie ein Häufchen Elend hängt sie in der Mitte der trainierten Frauen und Männer, die sich um sie gereiht haben, als wäre sie eine Schwerverbrecherin.

»Sie ist vorläufig festgenommen«, erklärt der Tribe. »Mehr werde ich dir nicht sagen. Vielleicht unterhältst du dich einfach mit deinem Vater. Immerhin kam der Befehl direkt von ihm.«

Er macht Anstalten, an mir vorbeizugehen und mich einfach stehen zu lassen, aber ich stelle mich ihm erneut in den Weg.

»Vorläufig festgenommen? Aus welchem Grund? Ihr werdet diesem Unfug, den die Leute sich erzählen, doch keinen Glauben schenken? Niemals war es Amalia, die den Schutz der Kuppel aufgehoben hat. Ich kenne sie und würde meine Hand für sie ins Feuer legen.«

»Na, dann pass mal besser auf, dass du dich nicht verbrennst«, knurrt der Mann und schiebt mich rüde beiseite. »Im Übrigen wäre ich an deiner Stelle ein wenig vorsichtiger damit, wem du deine Unterstützung zukommen lässt. Es könnte auf dich zurückfallen, und du steckst gerade selbst ordentlich in Schwierigkeiten. Wer weiß, ob wir nicht bald kommen, um dich zu holen.«

Ich reiße die Augen auf und halte den Atem an. Die Tribe sind oft etwas herber oder vielleicht sogar grob, aber sie waren stets loyal und mir gegenüber niemals feindselig.

Ich starre der Gruppe hinterher, die auf dem Weg zum Rathaus ist, und laufe los. Sicher wird mein Vater zu Amalias Befragung hinzugeholt werden, doch mit etwas Glück schaffe ich es, ihn vorher abzufangen.

»Adeline, hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, hakt Lexie nach, die mir hinterherspurtet.

»Natürlich tut sie das. Offenbar steht Ärger ins Haus, und wie immer muss die Kleine sich mitten hineinstürzen«, antwortet Lucius, der uns ebenfalls folgt.

»Du kannst gerne hierbleiben. Niemand will dich in etwas reinziehen.«

»Ich bin mir sicher, dass ich gerade jetzt an deiner Seite bleiben sollte. Ich vermute, dass diese Unterhaltung sehr emotional werden wird.«

Mist, zische ich innerlich. Natürlich hat er damit recht. Ich muss verdammt gut aufpassen, dass meine Gefühle nicht überhandnehmen. Ruhig bleiben, ruhig bleiben, flüstere ich darum in einem unermüdlichen Mantra vor mich hin.

Schließlich erreichen wir das Rathaus, und ich stürme hastig durch die Gänge zum Büro meines Vaters. Ich klopfe an und warte auf eine Antwort. Als diese endlich erfolgt und ich eintrete, stellt sich Lexie Lucius in den Weg. Sie baut sich vor ihm auf und tippt ihm wagemutig mit dem Finger auf die Brust.

»Oh, nein. Du wartest mit mir hier draußen. Ich kann mir gut vorstellen, dass du die Situation für dich nutzen und weiter Öl ins Feuer kippen willst. Aber nicht, solange ich hier bin!« Unnachgiebig verschränkt sie die Arme vor der Brust und weicht nicht von der Stelle.

Lucius seufzt und wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. Schließlich nickt er. »Wenn etwas sein sollte, bin ich ja nicht weit weg.« Er spricht die Worte so aus, als wäre er lediglich an meinem Wohlbefinden interessiert. Was für ein Unsinn!

Ich betrete das Büro meines Vaters, der gerade ein paar Unterlagen zusammenräumt und aufsteht. Verwundert sieht er auf.

»Adeline«, sagt er und wirft einen kurzen Blick auf die Uhr, die ihm gegenüber an der Wand hängt. »Das ist gerade ein schlechter Zeitpunkt. Ich muss gleich los und …«

»Zu den Tribe, richtig?«, frage ich. »Ich habe sie unterwegs mit Amalia gesehen. Warum hast du sie verhaften lassen? Du weißt, dass man auf das Geschwätz der Leute nichts geben darf. Sie haben etwas gegen Amalia und ihre Familie. Sie nutzen jede Gelegenheit, um ihr etwas anzuhängen.«

Mein Vater seufzt, senkt kurz den Blick und atmet tief durch. »Adeline, das geht dich nichts an. Bitte, du hast im Moment selbst genug eigene Probleme, halse dir diese Last nicht auch noch auf.«

»Ich kann aber nicht zulassen, dass ihr so etwas angetan wird. Du weißt selbst, dass sie nichts verbrochen hat. Niemals würde sie den Schutz der Kuppel …«

»Sie war es aber!«, donnert die Stimme meines Vaters durch den Raum.

Ich bin so entsetzt von der Heftigkeit, dass ich schlagartig verstumme. Mein Dad streicht sich durchs Haar und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. Plötzlich sieht er mitgenommen und müde aus.

»Amalia hat an Jultria Hexen und Hexern gedroht, dass eines Tages die Kuppel verschwinden könnte und wir alle unserer gerechten Strafe zugeführt werden. Hinzu kommt, dass sie an Malvere mit ihrer Familie die Stadt verlassen hat. Sie waren die Einzigen, die dem Angriff so entfliehen konnten.«

Ich will schon den Mund öffnen, um zu sagen, dass das nicht ausreicht, um Amalia wie eine Schwerverbrecherin durch die Stadt zu führen, aber mein Vater hebt die Hand und lässt mich nicht zu Wort kommen.

»Das Essen der Wächter ist vergiftet worden«, fährt er leise fort.

Ich reiße die Augen auf. »Was? Das kann nicht sein.«

»Und doch ist es genau so. Wir haben in der Küche im Tempel Spuren des Gifts gefunden. Bilsenkraut, Goldpulver, und Stechapfel sind sehr selten, und du kennst die Gründe dafür, warum man nur recht schwer an diese Zutaten herankommt. Sie können für äußerst gefährliche Tränke eingesetzt werden. Zusammen mit Schafgarbe, Wermut und Schlafmohn können sie für den Listaris-Trank genutzt werden.«

Ich horche auf und schaue ihn entsetzt an. Nimmt man diesen Trank zu sich, stirbt man einen langsamen und grausigen Tod. Der Körper wird von innen aufgefressen. Das Gift lagert sich in den Organen und im Gewebe ab. Dort zersetzt es alles, ohne dass der Betroffene zunächst etwas bemerkt, denn Wermut und Schlafmohn sorgen für eine schmerzstillende Wirkung. Erst in der Endphase kann das Opium nicht mehr dagegen ankommen und der Betroffene leidet unendliche Qualen. Erste Vergiftungserscheinungen sind, wenn ich mich recht erinnere, Wahrnehmungsstörungen, Bewusstseinstrübungen und Konzentrationsprobleme.

»Wir konnten Eddy und Olson ein Gegenmittel verabreichen, aber es wird dauern, bis sie wieder vollkommen geheilt sind. Das Gift hat einige Schäden verursacht.«

In mir arbeitet es. Goldpulver, Bilsenkraut, Stechapfel und Schafgarbe … Das darf einfach nicht wahr sein! Meine Gedanken überschlagen sich, als mir etwas einfällt. »Aber muss man nicht auch etwas hinzugeben, das aus der Heimat des Opfers stammt?« Ich meine, mich dunkel daran zu erinnern, dass Mrs. Meggendorff einmal von diesem Trank erzählt hat. Er muss individuell auf das Opfer angepasst werden, und dafür bedarf es einer Zutat, die von dessen Geburtsort stammt – also etwas, das hier unter der Kuppel zu finden ist. Wieder durchläuft es mich heiß und kalt. Selbst wenn es irgendeinem Sanguis gelungen wäre, die Kuppel zu überwinden, Fremde fallen sofort auf. Und Lucius konnte nicht wissen, wo Olson und Eddy geboren worden sind. Amalia aber sehr wohl. Immerhin war sie jeden Tag bei ihnen und hat sich mit ihnen unterhalten. Was, wenn sie die Männer dabei ausgehorcht hat?

»Wir haben Moospartikel und Pollen einer Sternblume gefunden. Das eine wächst im Garten von Olsons Geburtshaus, die Blumen stehen auf dem Grundstück, wo einst Eddys Eltern gelebt haben.«

Ich schlucke schwer, beiße mir auf die Unterlippe und überlege hin und her. Was soll ich tun? Kann es wirklich sein, dass ich mich in Amalia getäuscht habe? Ich weiß es nicht, aber ich kann diese Information auch nicht länger für mich behalten. Er muss es wissen, es ist wichtig für ihn.

»Du hast mir doch den Kräuterkasten zum Geburtstag geschenkt«, beginne ich langsam.

Mein Vater runzelt die Stirn, nickt aber.

»Ich habe vor einiger Zeit festgestellt, dass das Goldpulver sowie Stechapfel, das Bilsenkraut und die Schafgarbe fehlen.«

Mein Vater lässt sich auf seinen Stuhl fallen und wird schneeweiß im Gesicht. »Meine Güte, Adeline. Warum hast du mir nichts davon gesagt?! Sie hat es von dir?«

»Ich … ich dachte, es wäre Lucius gewesen«, erkläre ich und weiß, dass das die Sache nicht gerade besser macht. »Ich hatte angenommen, er hätte in meinem Zimmer rumgeschnüffelt. Tut mir leid, ich hätte dir davon erzählen müssen.«

»In der Tat, das hättest du. War Amalia denn jemals unbeaufsichtigt in deinem Zimmer?«

Wieder nicke ich. »Sie hat mir meinen Geldbeutel gebracht und Tante Lourdes hat sie zu mir hochgeschickt. Ich war aber gerade im Badezimmer. Lucius hat sie wohl bemerkt und mit seinem Auftauchen vertrieben. Aber vermutlich war es da bereits zu spät.«

»Du hättest es mir sagen müssen«, wiederholt er und klingt dieses Mal so wütend, dass ich zusammenzucke. »Du hast keine Ahnung, was du damit angerichtet hast. Das wird dir noch mehr schaden. Ich weiß gar nicht, wie ich dich aus diesem Schlamassel noch herausbekommen soll.« Erschöpft stützt er sich auf dem Schreibtisch ab, und ich erkenne die Verzweiflung in seinem Gesicht.

»Dad«, frage ich vorsichtig, »was ist los?«

»Ein Inquiris wird kommen. Er hat seine Ankunft bereits für morgen angekündigt«, antwortet er schließlich. »Er wird überprüfen, ob wir diesen Sanguis tatsächlich unter Kontrolle haben, und auch versuchen, weitere Informationen aus ihm herauszubekommen. Ich glaube zwar nicht, dass ihm das gelingen wird, immerhin habe ich auch schon so einiges probiert. Aber er soll sein Glück versuchen. Ich habe mich nicht ohne Grund auf diesen Pakt mit dem Sanguis eingelassen. Vielleicht kann seine Anwesenheit das Schlimmste verhindern. Der Inquiris kommt nämlich auch wegen dir, Adeline. Er wird überprüfen, ob du eine Gefahr darstellst und ob deine Kräfte blockiert werden müssen. Und nun hat er noch etwas gegen dich in der Hand, das er für seine Entscheidung nutzen wird.«

Ein Inquiris! Nackte Panik überfällt mich.


Kapitel 16
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Crezia wartet auf der Wiese. Im Hintergrund ruht der Wald wie ein dunkler, schlafender Riese. Mit den vielen Ästen, die sich im Wind bewegen, wirkt er unheimlich und bedrohlich. Genauso wie die Ligia-Sünde selbst. Dabei ist Crezia schön wie bei ihrer letzten Begegnung. Der Wind streicht durch das helle, lange Haar, als wollte er damit spielen, und greift immer wieder nach dem schneeweißen Kleid, das die Sünde fast unschuldig aussehen lässt. Doch ein Blick in ihre kalten Augen genügt, um ihr wahres Wesen zu erkennen. Unschuld – genau diese suchen und finden die Sünden, um sie zu zerstören. Nur gut, dass die Verlorene längst Schuld auf sich geladen hat – niemand wird sie je zerstören können. Niemals!

»Dir scheint es nicht sonderlich gut zu gehen«, stellt Crezia mit einem Blick auf die Verlorene fest. »Ich kann deinen Schmerz spüren. Du leidest.«

Die Verlorene schweigt. Was gibt es auch darauf zu antworten? Sie wissen beide, dass die Sünde recht hat, und es fällt der Verlorenen schwer, nicht auf der Stelle ihren Schmerz mit aller Kraft hinauszubrüllen. Stattdessen bleibt sie ruhig und sagt kein Wort, doch das Zittern ihrer Hände kann sie nicht unterdrücken.

»Ich habe einen Auftrag für dich«, verkündet die Sünde. »Ich will, dass du mir Informationen verschaffst. Dafür bekommst du auch, wonach du dich so sehr sehnst. Magie«, fügt sie hinzu, als hätte diese Ankündigung die Verlorene nicht bereits in pure Aufregung versetzt. »Hier, das willst du doch.«

Crezia öffnet die Hand. Leuchtend hell durchbricht das Strahlen des Auris die Dunkelheit und hinterlässt tanzende Lichtflecken auf Crezias weißem Kleid.

»Was soll ich tun?«, fragt das Mädchen. Sie wusste immer, dass es irgendwann so weit kommen würde. Und nun ist der Moment da. Sie hat gar keine andere Wahl, als den Befehl zu befolgen, jetzt, da sie das Licht des Auris sieht und die Kraft spürt. Sie kann nicht anders.

»Ich habe gehört, dass es in eurer Stadt eine sehr fähige kosmische Hexe gibt. Ich will ihre Voraussagen. Besorg sie mir, dann gehört der Auris dir.«

Die Verlorene kann ihre Augen nicht von dem Magiekern nehmen. Sie weiß, von wem Crezia spricht. Natürlich weiß sie das. Jeder in Rosehall kennt sie. Eine unfassbar mächtige kosmische Hexe – sie ist mit Abstand die stärkste in der ganzen Stadt und ihre Voraussagen treffen immer zu. Doch etwas hat sich verändert. Seit diesem Vorfall hat sie keine einzige Vision mehr erhalten. Natürlich existieren ihre alten Voraussagen noch. Und genau die wird die Verlorene besorgen. Sie weiß noch nicht wie, aber noch während sie den Auris anstarrt, ist ihr klar, dass sie es schaffen wird.


Kapitel 17
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Ich sitze am Fenster und starre in den Garten hinaus, ohne wirklich viel wahrzunehmen. Meine Gedanken kreisen ununterbrochen um den morgigen Tag und um das, was mein Vater mir vorhin offenbart hat.

Ein Inquiris – ein unabhängiger Ermittler, der keinem Clan angehört und dazu gedacht ist, die Führungsriege der Hexen zu überwachen. So soll verhindert werden, dass Clans ihre Macht für sich ausnutzen und Schaden anrichten. Vermutlich wäre kein Inquiris aufgetaucht, wenn es nur darum gegangen wäre, dass ich einen Zauber einer anderen Hexenklasse angewendet habe. Sich darum zu kümmern, wäre Aufgabe des Clans. Aber mit meinem instabilen Auris stelle ich eine Gefahr dar, die überprüft werden muss. Hinzu kommt, dass meine Familie Lucius gefangen hält, einen Sanguis, den mein Vater für seine Zwecke benutzt. Es ist kein Wunder, dass das die Aufmerksamkeit der Inquiris erregt hat, und dennoch ist mein Dad diesen Schritt gegangen. Weil er mich schützen wollte.

Ich lehne meine Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und wünschte, ich könnte alles rückgängig machen. Ich würde Lucius nicht noch einmal in mein Herz hineinlassen und ihm von Anfang an kein Wort glauben. Vor allem aber würde ich mein Schicksal als Grünhexe akzeptieren und an Malvere die Zauber präsentieren, die ich hätte üben sollen. Doch leider kann ich die Zeit nicht zurückdrehen. Ich muss mich also mit dem arrangieren, was geschehen ist, und mit den Konsequenzen leben – so schwer es auch sein mag. Alles, was ich tun kann, ist, dafür zu sorgen, dass meine Familie nicht in noch mehr Schwierigkeiten gerät und der Inquiris uns als Clan nicht von unseren Pflichten enthebt.

Ich denke an Lexie zurück, die vor dem Büro zusammen mit Lucius auf mich gewartet hat. Sie konnte ihr Entsetzen nicht verbergen, als ich ihr alles erzählt habe, obwohl sie sich sichtlich Mühe gegeben hat, mir Mut zuzusprechen. Aber wir alle kennen die Wahrheit. Selbst Lucius war auffallend still auf dem Rückweg. Allein das zeigt wohl, in welchen Schwierigkeiten ich stecke.

Es klopft an meiner Zimmertür.

»Ja?«, antworte ich. Vermutlich wird mein Vater mit mir sprechen wollen, um mich auf den morgigen Besuch vorzubereiten. Ich weiß, dass es wichtig ist, und atme tief durch, um meine Gedanken beiseitezuschieben. Ich muss mich jetzt auf das Wesentliche konzentrieren.

»Wie du da am Fenster sitzt und in den Garten starrst, könnte man glatt annehmen, du posierst als Model für einen Antidepressiva-Werbespot.«

Ich drehe mich derart schnell um, dass ich fast vom Fensterbrett falle. Zum Glück kann ich mich im letzten Moment fangen und so das Schlimmste verhindern.

»Was bei den Göttern machst du hier?«, zische ich Lucius an.

Er lässt sich von meinem Tonfall nicht beeindrucken und schlendert ganz selbstverständlich durch mein Zimmer, sieht sich interessiert um, lässt seinen Blick über meine Bilder schweifen, meine Bücher, die Kekse, die ich mir ans Bett gestellt habe.

»Hast du dich beim letzten Mal nicht gründlich genug umschauen können, als du ohne meine Erlaubnis hier warst?«, hake ich nach.

Er lässt sich auf mein Bett sinken und macht dort leider eine unglaublich gute Figur. Seine Muskeln spannen sich an, während er sich mit den Armen auf meiner Matratze abstützt. Die langen, dunklen Wimpern, die seine Augen umrahmen, machen seinen Blick noch intensiver. Es ist, als wäre er für diesen Ort geschaffen, und ich bin mir sicher, dass schon so manche Frau sich ihn in ihr Bett gewünscht hat. Ich hingegen empfinde die Selbstverständlichkeit, mit der er sich hier breitmacht, als große Verletzung meiner Privatsphäre.

»Ist es dir lieber, wenn ich auf dem Boden Platz nehme?« Offenbar deutet er meinen Blick richtig.

»Du kannst auch gerne meinen Schreibtischstuhl nehmen. Schiebe ihn einfach auf den Flur hinaus, und du darfst dort so lange sitzen, wie du möchtest.«

Er verdreht nur die Augen. »Der Inquiris wird dir deine Kräfte nicht nehmen«, erklärt er. »Versuch ihm, so gut es geht, aus dem Weg zu gehen, und wende keine Magie an. Deine Familie wird sich die ganze Zeit um ihn kümmern und ihm klarmachen, dass du nicht gefährlich bist. Genau darum haben sie mich ja überhaupt am Leben gelassen.«

»Versuchst du, mich zu beruhigen?«, frage ich. »Ich dachte, dein erklärtes Ziel wäre es, mich zum Ausrasten zu bringen, damit du Magie von mir nehmen kannst?«

»Wäre im Augenblick wohl nicht die beste Vorgehensweise, denn ich bin zwar da, um dir im Notfall einen Teil der Kraft abzunehmen und deinen Auris zu stabilisieren, aber wenn du unentwegt ausrastest, könnte das bei dem Inquiris eventuell zu der Erkenntnis führen, dass ein blockierter Auris besser für uns alle wäre.«

Ich starre ihn sprachlos an. »Du willst mich also erst mal nicht weiter provozieren? Habe ich das richtig verstanden? Schlägst du mir gerade wirklich so etwas wie einen Waffenstillstand vor?«

Er verdreht die Augen und schnaubt leise. »Nenn es, wie du willst. Ich muss jedenfalls aufpassen, dass ich nicht mit dir untergehe. Von daher: Ja, ich werde dich nicht weiter reizen.«

Das sind ja mal Nachrichten! Aber kann ich ihm das tatsächlich glauben? Allerdings machen seine Worte tatsächlich Sinn. Ich mustere ihn prüfend, lasse meinen Blick über sein Gesicht streifen, damit mir nicht die kleinste Regung entgeht.

Wieder schnaubt er. »Sei nicht so misstrauisch und konzentriere dich lieber auf unseren gemeinsamen Feind.« Damit steht er auf und geht wieder in Richtung Tür. »Es wäre für keinen von uns beiden gut, wenn der Inquiris in dir eine Gefahr sehen würde.«

Noch immer betrachte ich Lucius und frage mich, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Ich kann ihm nicht trauen, so viel steht fest. Noch einmal werde ich nicht derart leichtsinnig sein. Aber könnte er in dieser Situation tatsächlich ein Verbündeter sein? Mir ist bewusst, dass der Inquiris auch ihm auf den Zahn fühlen wird … und da fällt mir ein: Hat mein Vater nicht gesagt, dass der Inquiris versuchen wird, Informationen über die Sanguis aus Lucius herauszubekommen? Mir ist nur zu gut in Erinnerung geblieben, wie mein Dad vorgegangen ist, und ich kann mir kaum vorstellen, dass der Inquiris sanftere Methoden anwenden wird.

»Er wird dich foltern«, stelle ich fest.

Lucius, der die Hand schon auf den Türknauf gelegt hat, dreht sich noch mal zu mir um. Das Lächeln, das auf seinen Lippen liegt, hat etwas Tröstendes, doch ich verstehe nicht, warum er mich zu beruhigen versucht. Immerhin besteht keine Gefahr, dass ich verprügelt und mit Messern malträtiert werde – das hoffe ich zumindest.

»Ich komme schon klar, und irgendwann wird auch der Kerl verstehen, dass ich nichts zu sagen habe.«

»Warum versuchst du, die Sanguis zu schützen?«, will ich wissen. »Ich verstehe es nicht. Aus welchem Grund bist du überhaupt bei ihnen?« Nun, die letzte Frage kann ich mir wohl selbst beantworten. Immerhin ist er ein Schattenhexer. In jeder anderen Hexensiedlung wären ihm die Kräfte genommen worden.

»Man kann deine Gefühle viel zu deutlich an deinem Gesicht ablesen«, stellt er nüchtern fest, ohne auf eine meiner Fragen einzugehen. »Lerne besser schnell, sie zu verbergen. Ansonsten wird der Inquiris leichtes Spiel mit dir haben.«

Damit öffnet er die Tür und lässt mich mit meinen Gedanken und Befürchtungen alleine zurück. Aber Lucius hat mit einem recht: Alles hängt von meinen Emotionen ab, und genau diese muss ich endlich unter Kontrolle bekommen.

***

Meine Mutter schwingt unentwegt ihr Pendel. Mit stoischer Miene beobachtet sie die Bewegungen und runzelt nachdenklich die Stirn. Ich habe keine Ahnung, welche stummen Fragen sie dem schimmernden Metalltropfen an der goldenen Kette stellt, aber ihrem Gesichtsausdruck nach gefallen ihr die Antworten nicht. Will läuft im Esszimmer auf und ab, und ich frage mich, wann erste Schneisen im Teppich zu sehen sein werden.

»Es wird uns zum Verhängnis, dass wir diesen Sanguis hier haben. Ich habe von Anfang an gesagt, dass das keine gute Idee ist«, raunt er bestimmt zum hundertsten Mal.

»Ich bin das Sicherheitsnetz«, antwortet Lucius ungerührt, der sich entspannt in seinem Stuhl zurückgelehnt hat, als hätte er mit dem Inquiris rein gar nichts zu schaffen. »Wenn ich nicht wäre, würde er vermutlich sofort Adelines Auris blockieren.«

»Nun hört alle auf!«, mischt sich mein Onkel ein. »Es wird schon gut gehen. Wir haben uns nichts zu Schulden kommen lassen, und die Situation ist unter Kontrolle. Was will der Kerl also machen?«

»Das fragst du noch?«, mischt sich meine Tante ein, die mir einen wutentbrannten Blick zuwirft, als wäre ich dafür verantwortlich, dass ein Hurrikan ihr Haus zerstört hat.

Nun ja, ein Sturm ist es nicht gerade, aber tatsächlich könnte unser Familiengefüge in den nächsten Tagen zu Bruch gehen.

»Was, wenn er feststellt, dass Adeline tatsächlich eine Gefahr ist, oder behauptet, dass wir diesen Kerl da«, sie nickt in Lucius’ Richtung, »nicht im Griff hätten. Das alles fällt auf uns zurück. Wir sind dafür verantwortlich und deshalb wird uns auch die Strafe treffen.«

Alle Anwesenden verfallen in Schweigen, denn natürlich hat sie recht.

»Das wird nicht geschehen«, sagt Meg entschieden. »Er wird nichts finden, dafür sorgen wir schon.« Ihre Miene ist derart entschlossen, dass ich ihr fast glauben möchte.

In diesem Moment klopft es an der Haustür und eine bleischwere Stille breitet sich im Raum aus. Meine Tante streicht sich über das Kleid, rückt noch mal ihre Haare zurecht und streckt den Rücken durch. »Wir sollten den Inquiris nicht warten lassen.«

Mein Vater nickt und geht mit ihr zusammen los, um den Gast zu begrüßen. Wir anderen folgen, wobei Lucius und ich das Schlusslicht bilden.

Im Flur plaudern mein Vater und meine Tante bereits lächelnd mit einem hochgewachsenen Mann mit silbernem, leicht welligem Haar. Er trägt es etwas länger, sodass es ihm bis in den Nacken reicht, und hat ein wettergegerbtes Gesicht. Braune, warme Augen streifen über den Rest der Familie, und er schenkt jedem ein freundliches Nicken.

»So sieht man sich wieder«, sagt er, während er die Hand meiner Mutter schüttelt.

Sie lächelt, wenn auch etwas angespannt. Seinen Worten nach kennt er meine Eltern, was mich wundert, denn mir war nicht bekannt, dass sie Kontakt zu einem Inquiris halten.

»Du hättest ruhig sagen können, dass du es bist, der uns überprüfen wird, Shawn«, sagt mein Vater und legt ihm die Hand auf die Schulter.

»Dann wäre es doch keine Überraschung mehr gewesen«, erwidert er lachend und begrüßt nun auch meinen Onkel mit Handschlag. Erst jetzt, als er ein Stück beiseitetritt, bemerke ich, dass der Mann nicht alleine gekommen ist. Eine junge Frau in Jeans und roter Bluse steht in der Tür. Sie hat die dunklen Augen ihres Vaters, die sich interessiert und neugierig umschauen. Ihr tiefschwarzes Haar ist vorne zu einem Pony geschnitten, hinten fließt es ihr den Rücken hinab.

»Darf ich vorstellen, das ist meine Tochter Maya. Sie begleitet mich inzwischen auf all meinen Reisen, da sie einmal in meine Fußstapfen treten soll.«

Die junge Frau, die in etwa in meinem Alter sein muss, lächelt. »Bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Aber es freut mich, dass ich meinem Vater zur Hand gehen darf.« Sie macht einen sehr aufgeweckten Eindruck. Jedes Detail scheint sie genau in Augenschein zu nehmen. Dabei streift ihr Blick auch an mir entlang und wandert schließlich zu Lucius weiter, bleibt dort hängen und verweilt einige Sekunden auf ihm. Ich habe keine Ahnung, was da in ihren Augen funkelt: Ist es Neugier? Abenteuerlust? Berechnung? Eines wird mir allerdings sofort klar: Man darf diese junge Frau nicht unterschätzen.

Shawn, wie der Inquiris offenbar heißt, kommt nun auf mich zu und schüttelt meine Hand mit festem Griff. Er mustert mich, und ein kalter Schauder rieselt mir den Rücken hinab. Ich kann nicht sagen, woran es liegt. Vielleicht, weil ich weiß, in welcher Funktion er hier ist, oder weil er mich so intensiv betrachtet, als hätte er eine tote Maus vor sich, die es zu sezieren gilt. Auf jeden Fall ist mir der Kerl nicht geheuer, auch wenn er anscheinend ein Bekannter meiner Eltern ist.

»Du bist groß geworden, Adeline«, stellt er fest. »Du erinnerst dich vermutlich nicht mehr an mich. Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich bin Shawn Maccoy, ein guter Bekannter deines Vaters. Allerdings haben wir uns schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.« Er dreht sich zu meinem Dad um, der zustimmend nickt.

»Ich wäre froh gewesen, wenn unser Wiedersehen unter anderen Umständen hätte stattfinden können.«

Mr. Maccoy winkt ab. »Ach, Hauptsache, es ist überhaupt zu einem Wiedersehen gekommen.«

Er geht weiter, und dabei entgeht mir nicht, wie auch er die Umgebung genau in Augenschein nimmt. Dieses Mal bleibt er vor Lucius stehen und mustert ihn von oben bis unten, als wäre er ein seltenes Tier, bei dem er noch überlegen muss, wie es am besten zu erlegen ist.

»Und das ist dann vermutlich der Sanguis, den ihr gefangen genommen habt. Damit habt ihr unter den anderen Clans ganz schön für Wirbel gesorgt. Wenn uns tatsächlich mal ein Sanguis in die Hände fällt, dann bringen wir ihn für gewöhnlich um. Und ihr seid euch sicher, dass ihr ihn unter Kontrolle habt?«

»Ich bin sanft wie ein Lamm«, kommt die Antwort von Lucius, doch er klingt wie der sprichwörtliche Wolf im Schafspelz. Wie war das noch gleich? Er wollte doch nicht auffallen und sich ruhig verhalten, oder galt die Anweisung nur mir?

»Zimperlich scheint ihr jedenfalls nicht gewesen zu sein. Man sieht noch immer Spuren von den Verletzungen.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass sie ihr absolut Bestes gegeben haben, um mich zum Sprechen zu bringen. Aber ich weiß absolut nichts, das für einen von Ihnen von Belang sein könnte«, erklärt Lucius in einem Tonfall, der eine einzige Provokation ist. Warum bei den Göttern muss er den Inquiris herausfordern? Man könnte ja fast meinen, er legt es darauf an, verprügelt zu werden.

»Tja, das wird sich noch herausstellen«, erwidert Maccoy ebenso kalt. Schließlich wendet er sich seiner Tochter zu und sagt: »Na, Maya, was meinst du? Hat der Sanguis tatsächlich alles gesagt, was er weiß, oder hält er uns Informationen vor?«

Die junge Frau mustert Lucius genau und geht auf ihn zu. Wie ein Raubtier zieht sie ihre Kreise um ihn und lässt ihn dabei keine Sekunde aus den Augen. Mein Herz schlägt schneller, während ich sie beobachte. Ich wünschte, ich könnte ihren Blick deuten. Da ist so ein Funkeln, so ein lüsternes Flackern …

»Es ist auf jeden Fall sehr aufregend«, sagt sie schließlich. »Noch nie bin ich einem Sanguis so nahe gewesen, und auch für dich, Vater, wird es eine einmalige Chance sein. Was, wenn er doch mehr weiß, als er uns glauben lassen will?«

Bedrückendes Schweigen breitet sich aus, das die Luft durchtränkt und sich mit der bleischweren Anspannung mischt. Und das ist wirklich ein Bekannter meines Vaters?

Shawn klatscht in die Hände, dass ich erschrocken zusammenzucke, und reibt sie aneinander. »Es ist schon spät und ich muss gestehen, dass ich ziemlich hungrig bin. Habt ihr vielleicht eine Kleinigkeit für uns?«

»Natürlich, kommt bitte«, verkündet meine Tante und führt unsere Besucher ins Esszimmer, während meine Mutter mit Will in der Küche verschwindet, um aufzutischen. Ich lasse mich derweil etwas zurückfallen und packe Lucius am Arm. Wir müssen dringend reden.


Kapitel 18
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»W

illst du dich nicht etwas mehr zurückhalten?«, wispere ich Lucius leise zu. Wir haben die anderen vorgehen lassen und können so hoffentlich ungestört ein paar Worte wechseln. »Du hast es jedenfalls innerhalb weniger Minuten geschafft, das Interesse der beiden so anzuheizen, dass sie vermutlich noch vor dem Einschlafen voller Vorfreude ihre Folterinstrumente polieren werden.«

»Was ich sage, wird an ihrem Vorhaben vermutlich nur wenig ändern«, erwidert er. »Viel interessanter finde ich, zu erfahren, mit wem deine Eltern bekannt sind. Er scheint dich jedenfalls zu kennen. Weißt du irgendwas Hilfreiches über diesen Kerl? Für den Notfall wäre es nicht schlecht, so viel wie möglich über ihn herauszubekommen. Es könnte uns am Ende in die Hände spielen.«

Ich sehe ihn entsetzt an. »Du willst ihn erpressen? Mit was denn bitte? Dass er offenbar schon Leute gefoltert hat, wissen wir bereits. Was soll er noch Schlimmes getan haben? Und vor allem: Er ist ein Inquiris. Als solcher muss er sich an gewisse Regeln halten. Was sollten wir also bitte über ihn in Erfahrung bringen?«

Lucius verdreht die Augen und gibt ein verzweifeltes Schnauben von sich. »Oh, Adeline. Wenn du wirklich glaubst, dass bei ihm nichts zu finden ist, dann bist du einfach nur naiv. Jeder hat eine Leiche im Keller, und meine Erfahrung zeigt: Je mehr Macht die Leute haben, umso mehr Leichen stapeln sich bei ihnen. Und mein Gefühl sagt mir, dieser Typ da braucht für die Unterbringung all seiner Toten eine ganze Lagerhalle.« Damit geht er an mir vorbei, betritt das Esszimmer und nimmt am Tisch Platz, wo sich die anderen Anwesenden bereits hingesetzt haben.

Könnte Lucius recht haben? Können wir etwas über Shawn herausbekommen, das uns in die Hände spielt? Während ich mich gegenüber von Maya hinsetze, frage ich mich, warum ich im Geiste überhaupt von einem Wir spreche? Bin ich übergeschnappt?! Ich wollte mich von Lucius fernhalten und mich nicht noch einmal von ihm benutzen lassen. Und nun bin ich drauf und dran, genau denselben Fehler noch einmal zu machen. Aber nicht mit mir. Ich werde Shawn im Auge behalten und wenn es etwas über ihn herauszufinden gibt, werde ich danach suchen. Aber allein! Dafür brauche ich keinen arroganten Sanguis, der mich diesem Kerl jederzeit zum Fraß vorwerfen würde, um sich selbst zu retten.

Will und meine Mutter tischen auf. Es gibt Lachs mit einer hellen Cremesoße, dazu Reis und in Butter geschwenkte Möhren.

Mr. Maccoy greift als Erstes zu seinem Glas Weißwein und prostet uns zu. »Auf uns und dieses unverhoffte Wiedersehen. Und natürlich auf eine gute Zeit.«

Alle heben ihre Gläser – wobei wir Jugendlichen nur Wasser trinken – und stimmen in den eigenartigen Trinkspruch mit ein. Er tut ja gerade so, als wäre er zu einem Freundschaftsbesuch gekommen, dabei wissen wir alle, dass das ganz gewiss nicht der Fall ist. Aber vielleicht will er uns in Sicherheit wiegen, damit wir Fehler machen.

Shawn nimmt einen Schluck von seinem Wein und sagt genüsslich: »Herrlicher Tropfen. Wirklich, ganz vorzüglich. Und das Essen sieht traumhaft aus.« Sofort bedient er sich und verdreht immer wieder genießerisch die Augen. Entweder hat der Kerl seit Monaten nichts mehr zu sich genommen oder er ist wirklich sehr einfach zu begeistern.

»An den fantastischen Kochkünsten hat sich in all der Zeit jedenfalls nichts geändert«, fährt er fort. »Bei meinem letzten Besuch habe ich diese sehr zu schätzen gelernt. Da kann unsere Köchin zu Hause nicht mithalten. Allerdings hast du, James, bei deinem Besuch damals auch sehr von den Steaks geschwärmt, die sie zubereitet hat.« Er lacht. »Du musst wissen«, sagt er in meine Richtung, »James und ich kennen uns schon sehr lange und haben so einiges miteinander erlebt. Das schweißt zusammen. Und natürlich ist nicht von der Hand zu weisen, dass unsere Verbindung uns das eine oder andere Mal zugutegekommen ist. Du kannst dich also glücklich schätzen, dass ich hier bin, um mich deiner anzunehmen.« Er lacht erneut, allerdings wirkt es diesmal alles andere als aufbauend – eher gruselig. Und wenn ich meinen Vater so anschaue, bin ich nicht die Einzige, die so denkt. Er sitzt kerzengerade da, sieht seinen Bekannten an und wirkt irgendwie erstarrt.

»Ich denke, wir alle wissen, wie froh wir sein können, dass du mit deiner Tochter angereist bist«, erwidert meine Tante in zuckersüßem Tonfall. Kann ich da wirklich Ironie aus ihrer Stimme heraushöre?

»So nett es auch ist, in Erinnerungen zu schwelgen«, ergreift nun Maya das Wort und faltet nachdenklich die Hände, »so dürfen wir doch nicht vergessen, mit wem wir hier am Tisch sitzen.« Sie mustert Lucius ganz ungeniert, als wollte sie ihn studieren. »Ein echter Sanguis ist bei uns, isst mit uns zu Abend und tut so, als wäre er einer von uns. Wenn das nicht erstaunlich ist.« Sie legt den Kopf leicht schräg, sodass ihr langes Haar in einer Kaskade an ihrer linken Seite hinabfällt.

»Wir werden sehen, wie lange das noch der Fall sein wird«, greift ihr Vater den Faden auf und ein Lächeln umspielt seine Lippen, das Böses erahnen lässt. »Wir sollten ihm deutlich zeigen, wo sein Platz ist, und ihn niemals vergessen lassen, dass er ein Gefangener ist. Genau so sollte er auch behandelt werden.«

»Willst du meine Enkelin also auch im Keller einsperren?«, unterbricht meine Grandma ihn. Sie spießt mit ihrer Gabel genüsslich ein Stück Lachs auf, lässt Maccoy dabei aber nicht aus den Augen. Man könnte fast meinen, der Fisch stünde gerade sinnbildlich für etwas oder jemand Bestimmten.

Shawn runzelt die Stirn und schaut meine Grandma irritiert an, doch bevor er zu einer Frage ausholen kann, fährt sie fort.

»Dir ist schon klar, dass Lucius«, sie lässt sich den Namen auf der Zunge zergehen, als wollte sie Maccoy klarmachen, dass er eben nicht nur ein Sanguis ist, »aus einem bestimmten Grund bei uns ist. Er soll im Notfall einspringen, falls Adelines Auris Schwierigkeiten macht. Darum ist es natürlich von Vorteil, wenn Lucius sich in ihrer Nähe aufhält. Und ich möchte wirklich nicht, dass meine Enkelin im Keller nächtigen muss. Also ist er hier bei uns.«

»Natürlich, das ist absolut verständlich«, antwortet Maccoy in einem Tonfall, der klarmacht, dass es genau das eben nicht ist. »Vielleicht sollte man in Zukunft dennoch überprüfen, ob es tatsächlich keine adäquatere Lösung gibt.«

Wusste ich doch, dass der Kerl nicht so leicht aufgeben würde. Nicht, dass es mich sonderlich interessiert, wo Lucius untergebracht wird, aber dieser Maccoy hat etwas an sich, das ich überhaupt nicht leiden kann, und allein darum stellen sich mir bei jedem seiner Vorschläge die Nackenhaare auf.

»Oder wir lassen es einfach so, wie es ist«, beschließt meine Grandma und führt die Gabel zum Mund. Für sie ist die Angelegenheit damit wohl gegessen.

Maccoy runzelt die Stirn und scheint mit sich zu ringen, wie er auf dieses Verhalten reagieren soll. Wir alle spüren jedenfalls deutlich, wie sich die Stimmung auflädt.

»Wie wäre es mit einem weiteren Schluck Wein?«, sagt meine Tante sichtlich bemüht, die Situation etwas zu entspannen. Wobei ich Zweifel habe, ob das wirklich eine gute Idee ist. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn Shawn tatsächlich betrunken ist. Wirft er mich dann gleich samt Lucius in den Keller und legt uns dort in Ketten? Zutrauen würde ich es ihm.

Shawn lässt sich noch mal ordentlich nachschenken und scheint damit erst mal zufrieden zu sein. Ganz im Gegenteil zu seiner Tochter. Die lässt Lucius keinen Moment aus den Augen, was keinem hier am Tisch entgeht. Lucius selbst lässt sich aber nichts anmerken, isst und trinkt in aller Ruhe, als wäre das tatsächlich eine nette Abendgesellschaft.

»Es ist wirklich faszinierend«, sagt Maya schließlich. »Wer hätte gedacht, dass Sanguis derart normal sein können? Wobei an ihm doch auch einiges sehr außergewöhnlich zu sein scheint.«

Ich bin nicht sicher, ob sie damit Lucius’ herausfordernde Art meint oder ob sie doch auf seine Attraktivität anspielt. Ich bin einfach nur irritiert, dass sie es überhaupt ausspricht und ihn studiert, als wäre er ein Wissenschaftsobjekt.

»Was hast du denn erwartet?«, hakt Lucius nach und duzt sie einfach. »Nur damit ich weiß, inwiefern ich dich enttäuscht habe.«

»Oh, eine Enttäuschung bist du ganz sicher nicht. Ganz im Gegenteil. Ich bin höchst angetan.«

Okay, das ist wirklich direkt. Ich starre die beiden abwechselnd an, während sie sich Blicke zuwerfen, die sich mit Worten nicht beschreiben lassen. Sind sie wütend? Verachten sie einander? Flackert da Faszination in ihren Augen oder ist das nur eine kranke Art von Anziehungskraft, die wir unfreiwillig miterleben dürfen?

»Das sind wir alle«, stimmt Shawn seiner Tochter zu. »Ein Sanguis, der offenbar unter der Kontrolle eines Clans steht. Ein wahrgewordener Traum. Ich bin sehr gespannt, ob er unsere Erwartungen erfüllen wird.«

»Kommt wohl ganz darauf an, wie diese Erwartungen aussehen«, erwidert Lucius unerschrocken.

Die Stimmung ist inzwischen derart aufgeladen, dass es kaum mehr auszuhalten ist und ich mich frage, ob es nicht gleich zur Eskalation kommen wird. Ob sich Lucius damit einen Gefallen getan hat, die Fronten gleich derart abzustecken? Die Maccoys wissen nun jedenfalls, dass man ihn nicht unterschätzen sollte.

***

Nach dem Essen gehe ich zu meinem Zimmer und warte dort neben der Tür. Ich muss unbedingt noch mal mit Lucius sprechen. Das Abendessen hat recht deutlich gezeigt, dass wir in echten Schwierigkeiten stecken. Ich sehe schon, wie Maccoy mich demnächst mit Lucius in einer Gefängniszelle im Keller einquartieren oder uns beide gleich dem Turm überlassen wird. Vielleicht wäre es besser, die Füße stillzuhalten und sich nicht gegen die beiden aufzulehnen.

Endlich erscheint Lucius und wirkt wenig überrascht, mich im Flur zu sehen. Mit gemächlichem Schritt, als hätte er alle Zeit der Welt, kommt er auf mich zu. Ich verdrehe die Augen und gehe ihm entgegen.

»Geht es vielleicht noch ein bisschen langsamer?«, zische ich. »Hast du irgendeinen Plan? Was sollen wir machen? Das Gespräch heute Abend hat jedenfalls klar gezeigt, dass die beiden leider ein viel zu großes Interesse an uns haben. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie sie feststellen wollen, ob von uns eine Gefahr ausgeht.« Grausige Bilder zucken durch meinen Kopf, die ich lieber schnell wieder verdränge.

»Mach dir um dich mal keine Sorgen. Er wird es nicht wagen, Hand an dich zu legen. Immerhin gehörst du noch immer dem Mackenzie-Clan an. Das bietet dir den bestmöglichen Schutz. Halte dich an meinen Rat: Versuche, den beiden aus dem Weg zu gehen, und wende auf keinen Fall Magie an. Bleib ruhig, das ist das Allerwichtigste. Du darfst auf keinen Fall vor ihnen einen Magieausbruch bekommen.«

Das kann doch unmöglich alles sein, was ich tun kann?

»In der Zwischenzeit werden sie sich mir zuwenden, und ich hoffe, dass ich schon bald irgendetwas in die Hände bekomme, das ich gegen diesen Kerl einsetzen kann. Das betrifft aber mich allein und ist nicht deine Sorge.«

»Auch wenn ich es nicht gerne zugebe, aber irgendwie hängen wir da beide drin«, erwidere ich. Er glaubt doch nicht wirklich, dass ich mich entspannt zurücklehne und ihm das Feld überlasse? »Wenn es wirklich ein Druckmittel gegen Maccoy gibt, dann werde ich dir bei der Suche helfen. Auch wenn ich unter dem Schutz meiner Familie stehe, will ich mich nicht darauf verlassen, sondern selbst etwas tun.« Auf Lucius’ Loyalität werde ich jedenfalls ganz sicher nicht setzen. Ich bin mir sicher, dass er mich jederzeit opfern würde, Hauptsache, er kann sich selbst retten. Von daher ist es wichtig, auf der sicheren Seite zu stehen.

In diesem Moment nähern sich Schritte. Erschrocken sehe ich auf und entdecke Maya, die auf uns zukommt.

»Oh, wie schön«, stellt sie fest. »Mein Zimmer liegt also im Haupttrakt des Gebäudes. Mein Vater ist in der Nähe deiner Tante untergebracht worden.«

»Es gibt keinen Haupttrakt«, stelle ich richtig. »Das Haus hier gehört meiner ganzen Familie zu gleichen Teilen.«

Sie legt den Kopf schräg und sieht mich verwundert an. »Hm … als Clan-Oberhaupt sollte sich dein Vater so etwas nicht bieten lassen und sich nehmen, was ihm zusteht. Hoffen wir, dass du und deine Schwester als nachfolgende Generation aus seinen Fehlern lernen werdet.« Sie geht ein Stück weiter und bleibt direkt vor uns stehen. »Auf den ersten Blick würde man nie auf die Idee kommen, dass du ein Gefangener bist. Keine Ketten, du darfst mit der Familie am Tisch essen und sogar im Haupttrakt schlafen. Das ist schon erstaunlich.«

»Es gibt keinen Haupttrakt«, zische ich.

»Wie hast du das nur geschafft? Ein Sanguis, der von einem Clan nicht getötet, sondern quasi als Gast aufgenommen worden ist? Davon träumt ihr alle doch bestimmt. Es eröffnet dir so viele Möglichkeiten.«

»In der Tat«, stimmt Lucius ihr zu und seine Lippen verziehen sich zu einem süffisanten Lächeln. »Der Lebenstraum von allen Sanguis besteht nur darin, einmal am Tisch einer Clan-Familie zu sitzen.«

»Du besitzt eine sehr spitze Zunge. Ist das bei all deinen Leuten so?«

Was ist das denn für eine selten dämliche Frage? Stellt sie sich mit Absicht so dumm dar oder ist das eine kranke Art von Flirterei?

»Vielleicht hättet ihr sie den anderen nicht einfach abschneiden sollen? Möglicherweise hättest du dann eine Antwort darauf finden können«, erwidert er und lässt Maya nicht aus den Augen.

»Auch wenn es sich enttäuschend anhören mag, ich bin bisher noch nicht vielen Sanguis begegnet. Wir kümmern uns um Hexen und Hexer, die Gesetze gebrochen haben, da kreuzen Sanguis nur selten unsere Wege, auch wenn wir stets voller Hoffnung sind.«

»Tja, Augen auf bei der Berufswahl, würde ich sagen«, mische ich mich ein. »Vielleicht solltest du dich bei deinen Vorlieben doch besser den Tribe anschließen. Mein Onkel wird dir dazu sicher einiges erzählen können.« Ich habe zwar nicht viel Hoffnung, aber es wäre von Vorteil für uns, wenn sie sich eine Weile an Onkel Lucas hängen und uns aus den Augen lassen würde.

»Ich glaube, interessanter als du können die restlichen Sanguis gar nicht sein«, sagt sie und ignoriert meine Worte einfach. »Ich würde zu gerne mehr über dich in Erfahrung bringen.«

Sie macht einen Schritt auf Lucius zu und schaut ihn aus großen, dunklen Augen an. Ich fühle mich etwas überflüssig, und wenn meine Sinne mich nicht vollkommen täuschen, lädt sich die Luft gerade verheißungsvoll auf. Die beiden werfen sich jedenfalls Blicke zu, die jeder Kinoschnulze Konkurrenz machen könnten – oder vielleicht auch eher einem Erotikfilm.

»Die Frage ist nur, ob ich dir etwas über mich verraten würde?«, antwortet Lucius mit rauer Stimme.

»Oh, ich habe da so meine Methoden, mit denen ich jeden zum Sprechen bekomme«, haucht sie.

»Ich kann mir vorstellen, dass du ziemlich überzeugend sein kannst«, antwortet er und schenkt ihr einen Schlafzimmerblick.

Vermutlich zerren ihn die Frauen in diesem Moment normalerweise sofort in ihr Bett. Bei mir verursacht er damit im Augenblick nur Übelkeit. Doch Maya wirkt mehr als angetan.

»Allerdings. Vielleicht wirst du ja mal in den Genuss kommen.« Sie streckt die Hand aus und streicht ihm lasziv über den Oberarm.

Er folgt der Bewegung mit den Augen. Ich scheine für die beiden hingegen überhaupt nicht mehr zu existieren. Was macht er da nur? Hat er vergessen, dass sie zu unseren Feinden gehört? Allein die Vorstellung, dass ich überhaupt einen Feind habe und den auch noch mit Lucius teile, setzt mir zu. Von daher kann ich diese Fummelei überhaupt nicht ertragen. Mir ist absolut schleierhaft, wie er darauf anspringen kann. Wie ausgehungert kann man bitte sein, um solch ein Angebot auch nur in Erwägung zu ziehen? Mal davon abgesehen, dass ich mir durchaus vorstellen kann, dass sie ihre Reize oft einsetzt, um an ihr Ziel zu kommen.

»Es ist spät«, sage ich darum und hoffe, die Situation damit beenden zu können.

Doch keiner der beiden sieht mich auch nur an. Noch immer streichelt Maya über seinen Arm und hängt dabei an seinen Augen, als wäre dies der direkte Weg ins Reich der Götter.

»Das stimmt. Es ist spät. Allerdings bin ich noch gar nicht müde«, stellt sie fest.

Fehlt nur noch, dass sie ihn auf einen Kaffee in ihr Zimmer einlädt.

»Nein? Was schwebt dir denn stattdessen vor?«, fragt Lucius.

Müssen wir das wirklich in Erfahrung bringen? Ich will es absolut nicht wissen und bin mir sicher, dass es für Lucius auch besser wäre, wenn die Antwort darauf für immer ein Geheimnis bleiben würde.

»Wir wollten doch noch was besprechen«, sage ich darum und werfe ihm eine Rettungsleine zu. »Wegen meines Auris … damit ich ihn besser kontrollieren kann.«

Er runzelt irritiert die Stirn. »Was? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Ich reiße die Brauen hoch. Es wäre wohl besser gewesen, ich hätte statt einer Leine einen Holzhammer benutzt. Dieser Kerl ist nicht mehr zu retten.

»Wie schön, dann komm doch am besten auf mein Zimmer. Dort können wir uns in aller Ruhe unterhalten und uns besser kennenlernen.« Maya greift nach seiner Hand, ihre Finger schlingen sich um seine. Ein atemberaubendes Lächeln liegt auf seinen Lippen, als er sich mitziehen lässt und mit ihr den Flur entlanggeht.

»Schlaf gut und angenehme Träume«, ruft Maya mir zu und klingt dabei, als würde sie mir in Wahrheit den Höllentrip meines Lebens wünschen.

»Lucius«, versuche ich es noch einmal.

Er dreht sich ein letztes Mal nach mir um und sagt: »Gute Nacht, Adeline.«

Eine Eisdusche könnte nicht kälter sein. Ich habe jedenfalls ganz deutlich verstanden und werde mich nicht länger einmischen. Soll er doch in seinen Untergang laufen. Hauptsache, er reißt mich nicht mit. Aber genau das befürchte ich insgeheim.


Kapitel 19
[image: ]

Mayas unausgesprochener Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Ich habe eine der schlimmsten Nächte meines Lebens hinter mir. Warum bei den dunklen Göttern ist Lucius dieser Frau gefolgt? Er muss doch ebenfalls gespürt haben, dass Gefahr von ihr ausgeht. Ich begreife nicht, wie man alle Vorsicht über Bord werfen und sich in diese Schlangengrube begeben kann. Und das alles nur, weil sie ihm ein unmissverständliches Angebot gemacht hat?! Oder plant er wirklich, sie zu benutzen – was ich nicht weniger abstoßend fände.

Ich wünschte, ich könnte wenigstens behaupten, dass es mir vollkommen gleichgültig wäre, wie die beiden die Nacht verbracht haben. Aber immer wieder tauchen Bilder vor meinem inneren Auge auf und sorgen dafür, dass ich wie ein eingesperrtes Tier durch mein Zimmer wandere. Als die Sonne endlich aufgeht, halte ich es nicht mehr aus und will in die Küche gehen, um mir einen Tee zu machen. Vielleicht setze ich mich mit der Tasse ein bisschen in den Garten. Die frische Luft könnte helfen, mich auf andere Gedanken zu bringen.

Während ich über den Flur gehe, lässt das Haus Lichter aufflammen, denn obwohl es langsam hell wird, ist der Korridor recht düster. Noch immer kreisen meine Gedanken um dieselben Themen, aber es will sich einfach keine Lösung finden lassen. Die halbe Nacht habe ich darüber nachgedacht, warum Mr. Maccoy so ein eigenartiges Gefühl in mir auslöst. Er ist ein Bekannter meines Vaters. Es wäre also nicht verwunderlich, dass er mir vertraut erscheint. Aber das trifft es einfach nicht. In seiner Gegenwart schrillen bei mir alle Alarmglocken, was natürlich auch damit zusammenhängen könnte, dass ich den Grund für seinen Besuch kenne, und das ist nun mal kein angenehmer. Tief in meinem Inneren spüre ich, dass mehr dahintersteckt. Anscheinend sind wir uns schon mal begegnet, als ich noch klein war. Vielleicht war das irgendwie … unschön. Ich streiche mir müde durchs Haar und seufze. Vielleicht bin ich aber auch auf dem Holzweg und unterstelle dem Mann nur irgendwas.

Ich laufe die Treppe hinunter und biege in die Küche ab. Ein Kräutertee wird mir sicher guttun. Ich werde mich nach draußen setzen – so weit weg von den Pflanzen, wie nur irgendwie möglich – und versuchen, nicht mehr an Mr. Maccoy oder seine seltsame Tochter zu denken.

Ich reiße die Tür auf und halte mitten in der Bewegung inne. So viel zu meinen Plänen. Kurz überlege ich, den Rückzug anzutreten, aber ich sehe es nicht ein, mich aus unserer Küche vertreiben zu lassen.

Ohne ein Wort zu sagen, gehe ich an Lucius vorbei und schalte den Bunsenbrenner ein, den meine Mutter extra in die Küche gestellt hat, damit ich mir ohne Einsatz von Magie einen Tee oder zumindest eine Suppe kochen kann. Ich stelle einen Dreifuß darüber und darauf einen Topf mit Wasser. Auch wenn es vielleicht albern ist, so zeige ich Lucius weiterhin die kalte Schulter. Nach der Aktion von gestern Abend bin ich noch nicht bereit, wieder mit ihm zu sprechen. Allerdings scheint er mein Verhalten nicht so einfach hinnehmen zu wollen.

»So wortkarg am frühen Morgen?«, will er wissen.

Diese Frage bringt meine Emotionen bereits dermaßen zum Brodeln, dass ich kurz überlege, ob es nicht doch besser wäre, den Raum zu verlassen. Zumindest sollte ich nicht riskieren, dass gleich rot glühende Magiestrahlen durch die Küche rasen, auch wenn die Vorstellung verlockend ist: Lucius, dem zig Zauber um die Ohren fliegen, sodass er schlagartig die Flucht ergreifen muss.

»Ich frage wohl besser nicht, was dir im Augenblick durch den Kopf geht«, sagt er. »Du siehst jedenfalls ziemlich gruselig aus.«

Ich schenke ihm einen zutiefst empörten Blick und sehe nun hoffentlich noch gruseliger aus. Der Kerl hat mich noch nie richtig wütend erlebt, aber wenn er so weitermacht, wird er es bald aus nächster Nähe erfahren dürfen.

»Du scheinst heute Morgen tatsächlich nicht die allerbeste Laune zu haben«, stellt er fest und mustert mich eingehend.

Am liebsten würde ich seinem Blick ausweichen, in dem dieses amüsierte Funkeln spielt. Aber ich versuche, stark zu bleiben, was bei seinem Anblick nicht gerade einfach ist. Lucius trägt nämlich nur eine tief sitzende schwarze Leinenhose. Sein Oberkörper ist mal wieder unbedeckt. Ist der Kerl tatsächlich derart unfähig, sich komplett anzuziehen, oder hat er exhibitionistische Züge? Ich zwinge mich jedenfalls, nicht das Spiel seiner Muskeln zu bewundern oder seine Brust anzustarren. Er hat ohnehin schon ein viel zu großes Ego.

Allerdings führt das meinen Blick weiter zu seinen bedauerlicherweise sehr attraktiven Armen und schließlich zu seinem Gesicht, das leider nicht weniger beeindruckend ist. Mein Herz zieht sich zusammen, als wollte es qualvoll aufschreien. Meine Gedanken werden mit einer Macht zu ihm gezogen, der ich nichts entgegenzusetzen habe. Mit einem Schlag bin ich wieder in der Grotte, sehe seine dunklen Augen, spüre die Wasserperlen, die von seinen Haarspitzen auf mich hinabfallen, und seinen heißen Atem auf meiner Haut. Es kostet mich einiges an Konzentration, um mich auf den Boden der Tatsachen zurück zu holen, doch auch da helfen mir die Erinnerungen: an seine Lügen, seinen Verrat, seine Skrupellosigkeit. Ich fühle mich so zerrissen. Einerseits will ich gerade nichts anderes, als ihm seine Arroganz aus dem Gesicht wischen. Andererseits hört mein dummes Herz nicht auf, in seiner Gegenwart schneller zu schlagen.

»Du siehst erstaunlich fit aus dafür, dass du dir vermutlich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen hast.« Kurz frage ich mich, ob er tatsächlich erst jetzt aus Mayas Zimmer gekommen ist, aber ich verdränge diesen absolut dämlichen Gedanken sofort. Es geht mich nichts an und es spielt auch gar keine Rolle – zumindest sollte es das.

»Ich dachte eigentlich, dass du mich sofort mit Fragen bombardieren würdest, sobald wir uns sehen«, sagt er und übergeht meinen letzten Kommentar geflissentlich.

»Das muss eine Enttäuschung für dich sein. Desinteresse an deiner Person, was für ein schwarzer Tag für dich.«

Er verdreht die Augen und gibt ein genervtes Schnauben von sich. »Ich dachte, du würdest wissen wollen, was ich herausgefunden habe. Immerhin war ich nicht zu meinem Vergnügen bei Maya.«

»Ach nein?«, hake ich nach und funkele ihn an. Ich glaube ihm kein Wort.

Er zuckt mit den Schultern, und sein Grinsen verrät im Grunde alles. »Nun ja, es ist immer von Vorteil, wenn sich Vergnügen mit Arbeit verbinden lässt.«

Am besten, ich verlasse jetzt gleich den Raum, ehe ich mich noch übergeben muss. »Lass die Details besser aus. So etwas vertrage ich auf leeren Magen nicht.« Ich gebe es ungern zu, aber er hat meine Neugier zumindest ein wenig geweckt. Und es ist wohl nicht von der Hand zu weisen, dass ich jede Information, die ich über die Maccoys bekommen kann, dankend annehmen sollte.

Lucius nippt an seinem Kaffee. »Du solltest wirklich lernen, eine Chance zu ergreifen, wenn sie sich bietet. Maya hat mich zu sich eingeladen. Es wäre dumm gewesen, diese Möglichkeit auszuschlagen. Ihr Vater wird mich verhören und dabei ganz gewiss nicht zimperlich sein. Es kann letztendlich einen großen Gewinn bedeuten, sie auf meiner Seite zu haben.«

»Glaubst du wirklich, du könntest sie dazu bekommen, sich gegen ihren Vater zu stellen?« Das kann er doch nicht ernst meinen. Wie groß ist sein Ego denn bitte?!

»Einen Versuch ist es wert, und zudem liefert sie auch so ganz brauchbare Informationen.«

»Und du hattest nicht das Gefühl, dass sie dasselbe vielleicht auch bei dir versuchen könnte? Mir schien die Gute nämlich sehr durchtrieben.«

»Wie bereits, gesagt: Warum das Angenehme nicht mit dem Nützlichen verbinden? Sie scheint es jedenfalls ähnlich zu sehen, und natürlich hat sie auch die eine oder andere Frage gestellt.«

»Auf die du sehr bereitwillig geantwortet hast«, vollende ich den Satz, doch er schüttelt sofort den Kopf.

»Für wie dumm hältst du mich? Natürlich habe ich ihr so einiges erzählt. Allerdings wird sie wohl selbst herausfinden müssen, wie viel Wahrheit dahintersteckt.« Ein süffisantes Grinsen legt sich auf seine Lippen. Offenbar ist ihm Maya tatsächlich vollkommen gleichgültig. Er benutzt einfach alles und jeden für seine Zwecke und scheint dabei keine Grenzen zu kennen.

»Du bist unfassbar berechnend«, halte ich ihm vor und überlege, ob ich mir das alles wirklich noch länger anhören soll.

»Und am Ende sorgt genau das dafür, dass mir keiner die Kehle durchschneidet. Du solltest dir daran vielleicht ein Beispiel nehmen. Es könnte dir am Ende den Hals retten.«

Ich winke ab. »Sag mir lieber, was dein nächtlicher Einsatz gebracht hat.«

»Nun ja, Maya scheint eine recht zielstrebige Person zu sein und genau zu wissen, was sie will.«

Ich möchte lieber nicht erfahren, wie er das herausgefunden hat. Allerdings ist das auch kein großes Geheimnis. Mir war ja auch recht schnell bewusst, wie beharrlich sie ist.

»Irgendwas, das wir vielleicht noch nicht wissen?«, frage ich.

»Ich habe versucht herauszubekommen, was ihren Vater mit deiner Familie verbindet. Ja, sie behaupten, miteinander befreundet zu sein, und das stimmt vielleicht sogar. Dennoch sind diese seltsamen Spannungen zwischen allen Beteiligten deutlich zu spüren.«

Da kann ich ihm nur beipflichten. Auch mein Gefühl sagt mir, dass da mehr ist. Wenn ich mich doch nur an meine letzte Begegnung mit Maccoy erinnern könnte.

»Du weißt rein gar nichts über ihn, habe ich recht?«, hakt Lucius nach und betrachtet mich aufmerksam. »Und genau das ist ein bisschen seltsam. Denn dieser Shawn tut so, als wäre er in eurem Haus ein- und ausgegangen. Da ist es doch sonderbar, dass du keinerlei Erinnerungen an ihn hast und auch sein Name in all den Jahren nie erwähnt wurde.«

Genau das denke ich auch und dennoch – manchmal verlaufen sich Freundschaften einfach. Möglicherweise ist es in diesem Fall genauso gewesen.

»Maya hat mir jedenfalls bestätigt, dass ihr Vater vor einigen Jahren das letzte Mal hier war. Er hat deiner Familie wohl einen Gefallen getan. Es muss kurz nach einem Todesfall gewesen sein, denn alle waren in Trauer. Ihr Vater meinte wohl, dass ihr quitt wärt und ihr ihm nichts mehr schuldet. Mehr konnte sie auch nicht sagen, ihr Dad hat ihr angeblich nicht mehr verraten.«

Ergibt das irgendeinen Sinn? Was für einen Gefallen hat Maccoy uns getan und welche Gegenleistung hat er dafür bekommen? Das alles wird immer rätselhafter.

»Ansonsten passt Maya ziemlich gut auf, welche Informationen sie weiterreicht. Von daher bin ich mir nicht sicher, ob sie nicht doch mehr weiß, als sie zugibt. Es bleibt abzuwarten. Vielleicht verrät sie irgendwann noch mehr.«

Ich sehe überrascht auf. Er will sich weiter um sie bemühen? Ein kurzer Stich fährt mir durch die Glieder, obwohl Lucius natürlich recht hat.

»Auf jeden Fall ist sie in manchen Dingen recht speziell«, fährt er fort.

Ich reiße die Augen auf und verziehe das Gesicht. »Bitte, behalt das für dich«, verlange ich und drehe mich zu meinem beinahe kochenden Wasser.

»Ich meine damit ihre Art«, berichtigt er, ohne sich groß aus der Ruhe bringen zu lassen. »Sie hat viel über ihren Vater gesprochen. Einerseits will sie unbedingt in seine Fußstapfen treten. Andererseits wirkte es fast so, als stünde sie mit ihm in einer Art Konkurrenzkampf. Für mich sah es so aus, als wollte sie ihn unbedingt übertrumpfen. Das fand ich durchaus auffällig dafür, dass sie so jung ist. Sie wirkt sehr erwachsen, zielstrebig und selbstsicher, und trotzdem hat sie diese Puppe bei sich.« Er schüttelt den Kopf und ich kann sehen, wie sehr ihn dieser Umstand irritiert. »Sie lag die ganze Zeit auf ihrem Nachttisch. Offenbar hat sie sie von ihrem Vater bekommen. Es ist eine Rija-Puppe. Sie verschließt darin all ihre Ängste, Zweifel und Sorgen. Ich kenne diese Puppen und ihre Kraft. Normalerweise sind sie eher etwas für kleine Kinder. Aber Maya scheint sie noch immer sehr wichtig zu sein. Es wirkte fast so, als«, er sucht einen Augenblick nach den richtigen Worten, »als würde sie alles, was irgendwelche Zweifel in ihr schürt oder sie belastet, in dieser Puppe verschließen.«

»Um sich zu modifizieren«, bringe ich seine Überlegung auf den Punkt und er nickt.

Rija-Puppen werden in der Regel dazu benutzt, um negative Gedanken und Gefühle loszuwerden. Eine Person gibt sie mit einem Zauber an die Puppe ab, sodass sie nicht weiter davon belastet wird. Genau das ist aber auch das Problem, denn auch negative Empfindungen gehören zum Leben dazu. Das ist den meisten Hexen und Hexern klar, weshalb diese Puppen mehr als Spielerei dienen. Sie werden vor allem kleinen Kindern gegeben, damit sie Albträume loswerden können und … Ich halte mitten im Gedanken inne. Kleine Kinder … Albträume … Sofort habe ich ein Bild im Kopf. Ich sehe ein kleines Püppchen mit schwarzem Haar und buntem Rock vor mir. Sie trägt ein Kopftuch und hat Augen, die zu weinen scheinen. Eine große Hand streckt sich nach mir aus und reicht sie mir. Im ersten Moment freue ich mich noch und nehme das Püppchen entgegen, doch plötzlich sind da diese grauenhaften Schreie, die in meinen Ohren dröhnen und mich zu zerreißen drohen. Ich krümme mich nach vorne, presse die Hände schützend auf meinen Kopf. Der Lärm ist grauenvoll, frisst sich durch meinen Körper, meinen Geist, meine Seele. Irgendetwas zieht der Krach aus mir heraus, etwas Dunkles, etwas, das niemals entdeckt werden darf. Ein Geheimnis, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Niemand darf es jemals erfahren. Das soll aufhören! Diese Schmerzen müssen sofort ein Ende haben.

Warme Hände umfassen mein Gesicht, legen sich zärtlich an meine Wangen und zwingen mich, aufzusehen. »Adeline, alles ist gut. Komm wieder zu dir. Es passiert dir hier nichts, ich verspreche es dir.«

Mit aller Kraft richte ich meine Augen auf Lucius’ Gesicht, suche seinen Blick, der mir Halt und Kraft gibt. Ein Anker, an dem ich mich für einen kurzen Augenblick festhalten kann. Ich spüre die Wärme seiner Finger auf meiner Haut. Sein Duft, der nach einem Schauer an einem warmen Sommertag riecht, hängt in der Luft und tut so gut, dass ich meinen Stolz hinunterschlucke.

Lucius lässt mich nicht los, ganz im Gegenteil. Er zieht mich an sich und legt seine Arme schützend um mich. Erst jetzt bemerke ich, dass dieser Schrei von mir selbst kam. Ganz langsam gelingt es mir, meinen Mund zu schließen. Mein Herz donnert in meiner Brust. Ich habe keine Ahnung, was da gerade mit mir geschehen ist, was das für Bilder in meinem Kopf waren oder was sie zu bedeuten haben. Mein ganzer Körper zittert wie Espenlaub, und ich bin mir nicht sicher, ob meine Beine es schaffen würden, mich zu tragen, wenn Lucius nicht da wäre, um mich aufrechtzuhalten.

Seine Arme legen sich um meine Taille. Er zieht mich so fest an sich, bis sein Mund mein Ohr berührt. »Es wird alles gut«, verspricht er, und seltsamerweise glaube ich ihm, obwohl es dafür absolut keinen Grund gibt. Immerhin liege ich gerade in den Armen eines Sanguis, meinem erklärten Feind. Doch in diesem Moment kann ich nicht anders und gestatte mir diese Schwäche. Eine sehr verlockende und gefährliche Schwäche, wie ich weiß.

»Willst du erzählen, was los war?«, will er schließlich wissen, nachdem mein Körper aufgehört hat, zu zittern, als stünde er unter Strom. Unter seinen dichten Wimpern sehe ich nur Sorge und Anteilnahme, aber ich bin gerade nicht in der besten Verfassung, um herauszufinden, ob dieser Eindruck trügt.

»Ich … ich muss diese Puppe sehen«, sage ich plötzlich und weiß selbst nicht, warum ich das möchte. Aber kaum habe ich den Satz ausgesprochen, weiß ich, wie wichtig es ist. Ich muss sie sehen, auch wenn ich gerade unfassbare Angst davor habe.

Lucius mustert mich. Er sieht in meine Augen, scheint jeden Winkel meines Geistes durchsuchen zu wollen. Doch ich kann nicht sagen, was er dort zu finden hofft. Er runzelt die Stirn und streichelt mir mit dem Daumen zärtlich über die Wange. Schließlich nickt er.

»Gut, aber ich werde dich begleiten.«

Auch wenn ich es nicht will, spüre ich so etwas wie Erleichterung. Ich bin froh, diesen Gang nicht alleine antreten zu müssen, denn ich ahne, dass es schwer werden wird. Verdammt schwer. Ein Teil in mir drängt mich dazu, wegzulaufen. Lucius greift nach meiner Hand, verschlingt die warmen Finger mit meinen und schenkt mir Kraft. Ich lasse es zu, weil ich diesen Beistand brauche und weil ich unbedingt die Wahrheit herausfinden muss. Was hat es mit dieser Puppe auf sich? Und warum bin ich mir sicher, dass ich einst ebenfalls eine besessen habe?
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„W

ir … wir können nicht einfach in ihr Zimmer platzen«, stelle ich fest, während ich mit Lucius über den Flur hinauf zu Mayas Zimmer gehe. So langsam scheint mein Verstand wieder zurückzukehren. »Es ist viel zu früh, sie schläft sicher noch. Wir müssen warten, bis sie aufgestanden ist und ihr Zimmer verlassen hat.«

Lucius hält noch immer meine Hände und geht weiter. »Sie ist schon vor einer ganzen Weile aufgestanden, um eine Runde joggen zu gehen.«

Die Worte treffen mich wie ein Pfeil ins Herz und krampfhaft versuche ich, meine Hand aus Lucius’ Griff zu befreien, aber er ist unnachgiebig wie ein Schraubstock.

»Sie kam vorhin zu mir in die Küche, als ich mir einen Kaffee gemacht habe«, erklärt er und rollt mit den Augen. »Ich habe nicht die Nacht mit ihr verbracht, und nun hör auf, so störrisch zu sein.«

Im Grunde ändert der Umstand, wie lange er bei Maya war, rein gar nichts, und dennoch scheint sich mein Körper bei diesen Worten ein wenig zu entspannen. Wie dumm kann man bitte sein, schimpfe ich mich selbst, gebe meine Befreiungsversuche aber auf. Er lässt es gerade ohnehin nicht zu, und ich ahne, dass ich meine Kräfte für etwas anderes brauchen werde.

Als wir Mayas Zimmer erreichen, klopfe ich vorsichtshalber an, aber es ist tatsächlich kein Geräusch aus dem Raum zu hören und es macht auch niemand die Tür auf.

»Ich bin gespannt, ob irgendwann der Tag kommen wird, an dem du meinen Worten auch nur einen Funken Glauben schenken wirst«, sagt Lucius leicht genervt.

Ernsthaft?! Als hätte ich nicht allen Grund dazu, ihn zu den dunklen Göttern zu wünschen! »Geh am besten noch mal tief in dich. Dann wirst du sicher die Antwort finden, warum es dazu gekommen ist, Sanguis«, ätze ich.

»Da hat man eine kleine Schwäche, und die wird einem ewig vorgehalten«, murmelt er vor sich hin, während er die Tür öffnet und ganz selbstverständlich den Raum betritt.

Ich bin erstaunt, dass Maya es sich in ihrem Zimmer offenbar bereits gemütlich gemacht hat. Ich sehe mehrere Schüsselchen mit Pulvern, einen Mörser mit Stößel sowie etliche Kräuterbündel, die an Schnüren vor dem Fenster aufgehängt sind.

»Wie lange hat sie denn vor zu bleiben?« Ich versuche, mir das zerwühlte Bett nicht allzu genau anzuschauen. »Sie ist also eine Grünhexe«, stelle ich fest, während ich am Tisch vorbeigehe, auf dem einige Phiolen mit Essenzen stehen. »Und offenbar möchte sie auch hier nicht aufs Tränkebrauen verzichten.« Meinen kompletten Kräuterbestand sowie Mörser und dergleichen mitzunehmen, würde mir niemals in den Sinn kommen. Allerdings bin ich in diesem Punkt auch eine recht untypische Grünhexe.

Ich richte meinen Blick auf den Nachttisch und sehe dort tatsächlich ein kleines, buntes Püppchen liegen. Einen Moment bleibe ich wie gebannt stehen und starre dieses kleine Etwas sprachlos an. Wie ist es möglich, dass es genauso aussieht wie jenes, das ich mir vorgestellt habe? Ist es wirklich eine Erinnerung?

Während ich das irgendwie zu begreifen versuche, gehe ich auch schon auf die Puppe zu. Ein Schaudern erfasst mich, mein kompletter Körper steht unter Anspannung. Irgendetwas beginnt, in mir zu klingen. Wie ein dunkler Ruf, der mir etwas zu sagen versucht. Was ist das nur?

Ich habe Angst, meine Hand nach der kleinen Figur auszustrecken, denn ich ahne, dass etwas Schreckliches geschehen wird, sollte ich sie berühren. Bin ich bereit dafür?

»Adeline, alles in Ordnung?«, will Lucius in ungewohnt sanftem Tonfall wissen. »Sollen wir lieber wieder gehen?«

Doch ich reagiere nicht auf seine Frage. Ich atme tief durch und strecke die Hand nach der Puppe aus. Es gibt keinen anderen Weg. Ich darf nicht weglaufen, wenn ich je hinter das Geheimnis kommen will. Und so wappne ich mich für das, was gleich folgen wird. Ich berühre die Figur und nehme sie in die Hand, halte den Atem an, mache mich instinktiv auf einen Schmerz gefasst, von dem ich nicht mal weiß, woher er rühren könnte.

Ich betrachte die Puppe, streiche ihr über den bunten Körper und wage langsam, wieder Luft zu holen. Nichts geschieht. Kein Schmerz, keine qualvollen Bilder. Wie ist das möglich? Und was habe ich eigentlich erwartet? Es scheint wirklich nur eine Puppe zu sein.

»Adeline?«, hakt Lucius erneut nach und legt die Hand ganz sacht auf meine Schulter, streicht mir zärtlich über den Nacken. Doch noch mal werde ich mich davon nicht überwältigen lassen.

Ich mache mich von ihm los, drehe mich um und übergehe seinen Versuch, für mich da zu sein. Stattdessen lächele ich und zucke entschuldigend mit den Schultern.

»Keine Ahnung, was ich erwartet habe«, sage ich und schaue wieder auf das Spielzeug in meiner Hand. »Es ist nichts passiert. Und dennoch … es kann kein Zufall sein. Ich … ich kenne diese Puppe. Ich habe nur keine Ahnung, woher.«

Lucius mustert mich, als würde er etwas in mir suchen. Glaubt er mir etwa nicht? Versucht er herauszufinden, ob ich ihm etwas vorenthalte? Bevor ich nachhaken kann, springt die Tür auf und ich zucke erschrocken zusammen.

»Das ist ja eine Überraschung«, stellt Maya fest, und ein diebisches Lächeln legt sich auf ihre Lippen. »Habe ich mich etwa im Zimmer geirrt?« Sie lässt ihren Blick gespielt umhergleiten. »Sieht irgendwie nicht so aus. Immerhin sind das meine Sachen. Da stellt sich mir also die Frage, was ihr beide hier wollt. Ist es im Hause der Mackenzies etwa üblich, dass in den Räumlichkeiten der Gäste herumgeschnüffelt wird? Das wäre doch sehr unschön. Vor allem für eine so hoch angesehene Clan-Familie.«

»Adeline ist nur hier, weil ich ihr von der Puppe erzählt habe«, gibt Lucius freiheraus zu, wofür ich ihm einen zornigen Blick zuwerfe. Hätte er sich keine Ausrede einfallen lassen können? Es könnte durchaus ein Fehler sein, ihr diese Information zu geben.

Maya hebt erstaunt die Brauen. Damit scheint sie nun wirklich nicht gerechnet zu haben. Sie kommt auf mich zu und streckt mir die Hand entgegen. Ich reiche ihr die Puppe, und die junge Frau bettet sie wieder auf den Nachttisch.

»Wer hätte gedacht, dass du dich für Puppen interessierst.«

»Ach, es war nur eine dumme Wette«, erwidere ich und verdrehe entschuldigend die Augen. »Wir hätten nicht einfach hier hereinplatzen dürfen. Entschuldige bitte.«

Ihr Blick wandert interessiert zwischen uns hin und her. »Ihr scheint euch ja sehr nahezustehen, wenn ihr euch gemeinsam solche Spielchen ausdenkt.« So, wie sie das Wort betont, scheint sie dieses Spiel für etwas ziemlich Unanständiges zu halten. »Sich mit einem Sanguis zusammenzuschließen, grenzt in manchen Augen gewiss an Hochverrat.«

»Zum Glück gebe ich nichts darauf, was andere sagen. Sonst müsste ich gewiss ähnliche Gedanken über Menschen haben, die die Nacht mit einem Sanguis verbringen.«

Mayas Lippen teilen sich zu einem gefährlichen Lächeln. »Oh, es war gewiss nicht die ganze Nacht. Nur der Abend.« Ihr Blick fliegt in Lucius’ Richtung und ein begehrliches Flackern taucht darin auf.

Ich gebe ein genervtes Schnauben von mir und drehe mich um. »Wie gesagt, kommt nicht wieder vor. Wir gehen also am besten wieder.« Ich drehe mich zu Lucius um, der allerdings keinerlei Anstalten macht, mir zu folgen. Sein Blick ruht derart gebannt auf Maya, dass ich Schreckliches ahne. »Lucius?«

Doch da sagt er auch schon: »Mir ist die Puppe aufgefallen und ich habe Adeline davon erzählt. Sie kam ihr irgendwie bekannt vor, darum wollte ich sie ihr zeigen.«

Mir klappt der Mund auf und ich starre ihn sprachlos an. Warum bei den Göttern erzählt er ihr davon? Weshalb kommt er nicht einfach mit und lässt Maya stehen? Ich begreife es nicht. Findet er sie tatsächlich so anziehend, dass er meint, ihr die Wahrheit schuldig zu sein? Oder führt er irgendetwas im Schilde? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er jemandem derart verfallen könnte – dazu noch so schnell.

Maya lässt ihn nicht aus den Augen und dreht sich schließlich noch einmal zu ihrer Puppe um. »Sie bedeutet mir viel – allerdings nicht nur, weil ich sie von meinem Vater geschenkt bekommen habe. Nein, ich nutze sie vielmehr, um meine negativen Gedanken und Gefühle loszuwerden. Die sind auf meinem Weg nur hinderlich. Von daher wende ich die Puppe gerne an – auch wenn viele Hexen und Hexer den Rija-Puppen eher kritisch gegenüberstehen. Sie sind der Meinung, dass auch negative Empfindungen zum Leben dazugehören. Ich sehe das anders. Manch eine Erinnerung ist eine Last und führt dazu, dass man in bestimmten Situationen ins Zögern gerät oder Zweifel aufkommen. Das ist eine Schwäche, und so etwas werde ich nicht an mir dulden.«

Gut, da hat wohl eine ein bisschen zu viel mit ihrer Puppe gespielt. Offenbar hat ihr Verstand ein ganz klein wenig unter diesen vielen Abspaltungen gelitten. Auf jeden Fall macht sie im Moment einen ziemlich durchgeknallten Terminator-Eindruck. Nur funktionieren, alles vernichten, das ihr in die Quere kommt, und auf keinen Fall emotional werden.

»Du scheinst nie so etwas benutzt zu haben, oder?«, will sie plötzlich von mir wissen. »Du wirkst recht … instabil und gefühlsbetont. Genau das ist wohl auch der Grund, aus dem dein Auris ins Ungleichgewicht geraten ist. Deine Gefühle haben einen viel zu starken Einfluss auf dich.«

Tja, und jetzt? Soll ich mich dafür steinigen, dass ich etwas empfinde?

»Es ist gut möglich, dass dir die Puppe bekannt vorkommt«, fährt sie fort. »Mein Vater hat sie auf einer seiner Reisen in einem fernen Laden entdeckt und gleich einige gekauft. Er hat sie gerne den Kindern der Familien geschenkt, die er besucht hat.«

Wie reizend. Da reist er an, um in Familien herumzuschnüffeln und herauszufinden, ob sie einen Verstoß oder gar ein Verbrechen begangen haben, und damit die Kinder danach nicht komplett unter Schock stehen, verteilt er diese Puppen. So können sie ihre Sorgen, Ängste und Erinnerungen loswerden, ohne dass sie jahrelang davon … Ich halte mitten im Gedanken inne. Er hat sie als Gastgeschenke für die Kinder mitgebracht. War es damals also vielleicht gar kein freundschaftlicher Besuch, als er das letzte Mal bei uns war? Hat er mir damals diese Puppe geschenkt? Rühren meine seltsamen Gefühle daher? Aber wo ist die Puppe jetzt? Und vor allem: Habe ich sie tatsächlich benutzt?

Mir wird heiß und kalt zugleich. Pures Entsetzen breitet sich in meinem Inneren aus. Ich habe nur noch eine Frage: Wo ist diese Puppe? Genau das muss ich herausfinden. Ich versuche, ruhig zu bleiben und mir nicht anmerken zu lassen, was diese neuen Informationen in mir anrichten.

»Wie nett von deinem Vater. Da hat er sicher vielen Kindern eine Freude gemacht«, erwidere ich und meine Stimme trieft vor Sarkasmus. »Ich werde dich dann mal wieder alleinlassen. Sicher möchtest du ein bisschen Ruhe haben.«

Ich wende mich zur Tür, lege die Hand auf den Knauf und drehe mich zu Lucius um. Fragend sehe ich ihn an, doch bevor ich etwas zu ihm sagen kann, richtet Maya das Wort an ihn.

»Ganz im Gegenteil. Nach Ruhe ist mir gerade gar nicht zumute. Vielleicht willst du mir noch ein wenig Gesellschaft leisten?« Sie schenkt ihm einen tiefen Blick. Mich scheint er gar nicht mehr wahrzunehmen.

»Ich bleibe gerne noch einen Moment.«

Ich starre ihn sprachlos an, lasse mir meine Wut aber nicht anmerken. Ich verstehe ohnehin nicht, warum mich das Ganze so aufregt. Es zeigt doch nur, wie Lucius tickt: Ihm ist nur sein eigenes Überleben wichtig, und dafür ist er bereit, so ziemlich alles zu tun. Er ist manipulativ und man darf ihm keine Sekunde lang trauen. Immer wieder ruft er mir diesen Umstand aufs Neue ins Gedächtnis. Hoffentlich bleibt diese Gewissheit auch irgendwann haften.


Kapitel 21
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In meinem Zimmer angekommen, überlege ich fieberhaft, wie ich diese Puppe finden kann. Ich bin mir sicher, dass sie einst in meinem Besitz gewesen sein muss. Warum sonst löst allein der Anblick derartige Gefühle in mir aus? Und wohin ist sie verschwunden? Ist sie vielleicht weggeworfen worden? Das wäre ein ziemliches Problem. So sehr ich auch überlege, es gibt wohl nur eine Lösung: Ich muss meine Mutter um Hilfe bitten. Eine leise Stimme sagt mir, dass sie sehr genau weiß, wo sich diese Puppe befindet. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass sie alles abstreiten wird. Irgendwas hat das Ganze mit meiner Vergangenheit und diesem seltsamen Gespräch zu tun, das meine Familie an meinem Bett geführt hat.

Es ist zum Verzweifeln! Wenn ich wenigstens ein Pendel oder die Runen danach fragen könnte. Aber leider bin ich keine kosmische Hexe, und die Steine würden mir keine Antwort geben. Ich stutze. Meiner Mutter aber schon …

Augenblicklich reiße ich meine Zimmertür auf und renne auf den Flur hinaus, wo ich beinahe mit einer tropfnassen Gestalt zusammenpralle.

»Madre mía, hast du mir einen Schrecken eingejagt«, sagt Lexie, die sich ihre nassen Locken aus der Stirn streicht. Es kommt zwar immer wieder mal vor, dass meine beste Freundin die Kontrolle über ihre Fähigkeiten verliert und das Wetter um sie herum verrücktspielt, aber so nass habe ich sie lange nicht mehr erlebt.

»Was ist dir denn passiert?«, hake ich nach und schaue sie verwundert an.

Sie rollt mit den Augen und nestelt peinlich berührt am Saum ihres Pullovers. »Euer seltsamer Gast … dieser Inquiris ist mir passiert«, erwidert sie.

»Was hat er getan?«, frage ich. Wenn er auch nur ein falsches Wort zu meiner besten Freundin gesagt hat, werde ich ihm eigenhändig ein Abführmittel ins Essen mischen.

»Ich kann es nicht genau sagen«, meint sie und runzelt nachdenklich die Stirn. »Als ich hereinkam, stand er plötzlich vor mir und hat mir lauter eigenartige Fragen über dich gestellt. Ich habe mich wie in einem Verhör gefühlt. Er war nicht sonderlich feinfühlig. Er wollte wissen, wie es um deine Kräfte steht, ob du eine geübte Grünhexe bist und ob jemand je durch dich zu Schaden gekommen ist. Lauter solche Sachen. Ich habe mich derart in die Enge getrieben gefühlt, dass ich irgendwann nicht anders konnte und den Regen gerufen habe.« Nun umspielt ein neckisches Grinsen ihre Lippen. »Der Schauer hat ihn erstaunlich schnell in die Flucht geschlagen.«

Ich muss grinsen und umarme meine tropfnasse Freundin. »Ich danke dir.«

»Das musst du nicht«, antwortet sie. »Ich lasse doch nicht zu, dass so ein dahergelaufener Inquiris dir irgendetwas antut. Da ist er bei mir jedenfalls an der falschen Adresse.«

Ich mache mich von ihr los und hole ein Handtuch.

»Es ist sicher nicht einfach, diesen Kerl im Haus zu haben«, sagt sie. »Hat er dich schon befragt oder rückt er erst mal nur anderen auf die Pelle?«

»Bisher hat er noch nicht mit mir gesprochen.« Allerdings bin ich mir recht sicher, dass sich das bald ändern wird. »Er gibt sich als Freund der Familie aus. Und allem Anschein nach verbindet mein Vater tatsächlich etwas mit ihm. Er wirkte zumindest ein wenig erleichtert, als Maccoy aufgetaucht ist. Aber dennoch ist mein Dad seither irgendwie … sorgenvoll. Etwas stimmt nicht. Ich kann mich an den Kerl jedenfalls nicht erinnern und habe auch noch nie seinen Namen gehört. Und das ist doch eigenartig. Und dann noch diese Puppe.«

»Puppe?«, hakt Lexie nach, die gerade ihre Locken mit dem Handtuch zu trocknen versucht und sie dabei derart durcheinanderbringt, dass sie wie aufgeplustert wirken.

Ich erzähle ihr alles, was ich bisher herausgefunden habe. Allerdings ist das nicht sonderlich viel. Es gibt jedenfalls deutlich mehr Fragen als Antworten.

»Na, dann los«, fordert sie mich auf, nachdem ich geendet habe. Sie steht auf und geht zur Tür.

»Was hast du vor?«

»Das zu Ende bringen, was du gerade tun wolltest. Du warst doch auf dem Weg zu deiner Mom, oder?«

Ich nicke langsam.

»Gut, dann statten wir ihr mal einen Besuch ab. Schauen wir, ob sie Licht ins Dunkel bringen kann.«

Wir folgen dem Flur und gehen zum Erkerzimmer meiner Mom. Ich klopfe an und öffne die Tür. Sofort schwebt uns der schwere Duft von Räucherstäbchen entgegen, der sich zu einem undefinierbaren Gemisch verbunden hat, von dem ich vermutlich gleich Kopfschmerzen bekomme. Lexie war bisher nur wenige Male hier und sieht sich dementsprechend staunend um. Die vielen bunten Tücher, mit denen die Wände verziert sind, die Kissen, die als Sitzgelegenheiten dienen, und die unzähligen Pflanzen erwecken den Eindruck, als wäre man in einer ganz anderen Welt.

Ich schiebe ein paar hellgrüne Vorhänge zur Seite und gehe zu meiner Mutter, die vor dem niedrigen Tisch kniet und gerade dabei ist, die Runen zu befragen. Ihr rotes Haar ist zu einem dicken Zopf geflochten und fällt ihr über die Schulter. Die hellblaue Tunika umspielt ihren Körper und gibt nur Blick auf ihre nackten Füße und die Hände frei.

»Mom?«, sage ich, um mich bemerkbar zu machen, woraufhin sie sich erstaunt zu mir umdreht.

»Adeline, Lexie. Ich habe euch gar nicht gehört, entschuldigt bitte. Was führt euch zu mir?«

Als könnten Lexie oder ich den Runen irgendein Geheimnis entlocken, sammelt meine Mom sie schnell ein und steckt sie zurück in den Lederbeutel.

»In letzter Zeit ist einiges passiert«, beginne ich langsam. »Und es ist schon eine Weile her, dass ich dich darum gebeten habe, für mich einen Blick in die Zukunft zu werfen. Im Moment könnte es wohl nicht schaden, ein wenig genauer zu erfahren, was mir bevorsteht.«

Natürlich hat meine Mom die Zukunft von uns allen im Blick. Aber wenn sie uns direkt aus der Hand lesen kann oder wir die Runen selbst werfen, bekommt sie ein viel klareres Bild.

Sie nickt. »Das ist vermutlich wirklich eine gute Idee«, sagt sie. Mir entgehen die Sorgenfalten nicht, die sich auf ihrer Stirn abzeichnen. Fürchtet sie sich vor dem, was sie vielleicht sehen wird, wenn sie endlich einen genauen Blick in meine Zukunft werfen kann?

Lexie und ich setzen uns zu meiner Mom an den Tisch. Ich muss gestehen, dass ich mich meist recht unwohl fühle, wenn sie in meine Zukunft sieht. Es ist nicht so, dass ich mich vor dem fürchte, was dort auf mich wartet. Ich habe eher das Gefühl, als würde ich etwas vorwegnehmen. Etwas, das ich selbst erleben und erfahren sollte – mag es etwas Gutes oder Schlechtes sein.

»Im Moment fühle ich mich etwas hin- und hergerissen«, erkläre ich. »Dabei treibt mich die ganze Zeit eine Frage um.« Ja, nämlich wo diese verdammte Puppe ist?! »Ob mir Gefahr von Mr. Maccoy droht und wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.« Es fällt mir nicht leicht, meine Mom zu belügen und dann auch noch ihre Kräfte zu benutzen. Aber was habe ich für eine Wahl? Ich bin mir absolut sicher, dass sie mir niemals von der Puppe erzählen wird geschweige denn, wo sie sich befindet.

»Wenn es um ein emotionales Thema geht, dann sollten wir pendeln«, erklärt meine Mutter ungerührt. Ihre Meinung zu dem Thema behält sie für sich, was mich nicht wundert. Ich hätte sie konkret fragen müssen, damit sie mir ihre Meinung offenbart. Von sich aus macht sie so etwas nur sehr selten.

Sie holt ihr Pendel aus einer Holzschatulle, die mit rotem Samt ausgelegt ist. Dann breitet sie ein Blatt Papier auf dem Tisch aus, auf das ein Kreuz gezeichnet ist. Unten und oben steht das Wort „ja“, rechts und links „nein“.

»Ich denke, dass dieses Diagramm am hilfreichsten sein wird, da es eindeutige Klarheit bringt«, sagt meine Mutter weiter und bittet mich, meine Hand flach auszustrecken.

»Und nun konzentriere dich auf deine Frage. Denk daran, dass sie mit Ja oder Nein zu beantworten sein sollte und nicht allzu komplex sein darf.«

Ich nicke.

»Du hast ein sehr gutes Gespür für die Hexen und Hexer um dich herum«, sagt sie. »Dein Unterbewusstsein kennt die Antwort also bereits.«

Innerlich seufze ich kurz auf, denn meine Instinkte sind diesbezüglich wohl etwas falsch getaktet. Wie sonst hätte ich auf Lucius reinfallen können?

»Du musst deine innere Stimme zulassen. Mache dich von all deinen Gedanken frei, lass dich treiben und suche nicht nach einer Antwort. Denke an die Frage, die dich umtreibt, und schalte jedes Gefühl aus.«

Meine Mutter nimmt das Ende des Pendels zwischen Daumen und Zeigefinger und hält es genau über meine Hand. Regungslos hängt es dort und verharrt an Ort und Stelle.

Ich atme tief durch und versuche, meinen Kopf freizubekommen. Nur ein Bild lasse ich zu: Das kleine Püppchen mit dem bunten Kleid und den schwarzen Augen, die aussehen, als würden sie weinen.

»Zeige mir, wo die Puppe ist, die ich als Kind besessen habe. Zeige mir den Weg«, denke ich. Natürlich ist dies keine Ja-Nein-Frage, aber die brauche ich auch gar nicht. Das Pendel kann mir auch ohne die Hilfe des Diagramms eine Richtung weisen. Doch dafür muss mein Wille stark genug sein. Genau darauf hoffe ich nun und lasse das Pendel nicht aus den Augen.

»Zeig mir, wo die Puppe versteckt ist. Zeige es mir!«, wiederhole ich immer wieder stumm und lege all meine Willensstärke in die Sätze. Ich kann spüren, wie meine Gefühle zu brodeln beginnen. Ein Funken Panik steigt in mir auf. Was, wenn ich die Emotionen nicht zurückhalten kann? Was, wenn sie zu stark werden und meinen Auris wieder zum Überlaufen bringen? Angst, Wut, Verzweiflung, Unruhe – alles lauert in mir. Aber mir ist klar, wenn ich nun Kraft darauf verwende, meine Emotionen zurückzuhalten, ist es um meine Konzentration geschehen. Ich wäre nicht mehr bei der Sache. Und so muss ich einfach darauf vertrauen, dass es gut gehen wird. Ich atme tief durch, schließe die Augen und lasse innerlich los.

Und genau an diesem Punkt spüre ich eine Kraft im Raum. Ganz langsam öffne ich die Lider und sehe, wie das Pendel ausschwingt. Es streckt sich pfeilgenau in eine Richtung; die Spitze des Pendels weist auf ein Regal, das etwa zwei Meter hinter meiner Mutter steht. Kann das die Lösung sein?

Meine Mom ist etwas verwirrt und schaut mit gerunzelter Stirn auf das Pendel und ihr Diagramm. So, wie es gerade ausgerichtet ist, zeigt es weder auf Ja noch auf Nein. Es ist eher genau in der Mitte zwischen den beiden.

»Du scheinst innerlich wohl etwas unentschlossen zu sein«, stellt meine Mom fest. »Wobei es mich sehr wundert, dass nur die Schnur zwischen den beiden Antworten liegt. Das Pendel selbst scheint woanders hinzuweisen.« Sie runzelt die Stirn, dreht sich um und versucht, der Richtung zu folgen.

Ich lege meine Hände auf die meiner Mutter, sodass ich ihre Aufmerksamkeit zurückerlange, und sage: »Tut mir leid. Vielleicht versuchen wir es noch einmal. Vermutlich war mein Kopf nicht ganz frei.«

Doch an Konzentration ist jetzt sowieso nicht mehr zu denken. Ich kann nur zu dem Punkt starren, den mir das Pendel angezeigt hat.

»Adeline, ich habe das Gefühl, du wirst immer unfokussierter«, stellt meine Mutter nach einigen weiteren Versuchen fest. »Vielleicht sollten wir die Frage auf einen anderen Tag verschieben?«

Ich wechsele einen vielsagenden Blick mit Lexie, die natürlich verstanden hat, was der Ausschlag des Pendels in Wahrheit zu bedeuten hat.

Sie springt auf und sagt: »Oh, wenn Adeline wirklich nicht mehr möchte, dann wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie vielleicht einen Blick in meine Zukunft werfen könnten.«

Meine Mutter nickt nach kurzem Zögern. »Gut, aber nicht allzu lange. Ich habe noch einiges zu tun. Ich möchte noch ein Horoskop für Ludmilla anfertigen, und ich habe noch gar nicht die Runen für James befragen können.«

»Es dauert bestimmt nicht lange«, meint Lexie, die sich nachdenklich den Finger an die Lippen gelegt hat und offenbar nach ein paar Fragen grübelt. »Oh, ich habs!«, sagt sie und beugt sich vor, sodass sie das Pendel direkt vor Augen hat. »Werde ich je eine erfolgreiche Sturmhexe werden? Halt, warten Sie. Viel wichtiger ist erst mal, ob ich es nächstes Jahr zu den Vallax schaffe. Und welche Zauber sollte ich dafür trainieren? Brauche ich vielleicht sogar Zusatzstunden, denn Mr. Lambold ist ehrlich gesagt keine allzu große Hilfe, auch wenn er sich wirklich viel Mühe gibt.«

»Das … sind zu viele Fragen auf einmal«, stellt meine Mutter fest. »Zudem sind einige davon nicht mit Ja oder Nein zu beantworten.«

»Das stimmt natürlich«, sagt Lexie und klatscht aufgeregt in die Hände. »Aber es ist so spannend. Sie haben mir mal vor zig Jahren die Karten gelegt, wissen Sie noch? Dabei kam heraus, dass ich etwas ruhiger werden sollte. Tja, ich denke, ich habe in der Hinsicht wirklich Fortschritte gemacht. Zumindest krachen schon seit ein paar Jahren keine Blitze mehr in unser Haus. Das ist doch schon mal was.« Sie grinst meine Mutter stolz an und schenkt mir einen schnellen Seitenblick.

Wie schaffe ich es, mir ungestört das Regal anzusehen, ohne dass meine Mutter etwas davon bemerkt? Lexie scheint den gleichen Gedanken zu haben, denn plötzlich hüpft sie auf und sagt: »Oh, ich hätte da noch eine Frage. Da gibt es einen Jungen. Er ist bei den Vallax und wir kennen uns schon eine ganze Weile. Er macht mir Avancen, aber ich bin nicht sicher, ob ich das ernst nehmen kann. Also, Pendel, kann ich es ernst nehmen oder will der Kerl nur seinen Spaß haben?«

»Ähm, Lexie«, ermahnt meine Mutter sie.

»Stimmt. Ja oder Nein«, erinnert sie sich. »Dann also noch mal: Meint er es ernst?« Tatsächlich schwingt das Pendel aus und kreiselt über Ja. Lexie ist offenbar wirklich etwas perplex, denn sie scheint die Frage nicht allzu ernst gemeint zu haben. Dann besinnt sie sich wieder auf ihre Showeinlage, stürzt sich nach vorne, als wollte sie ganz sichergehen, dass das Pendel tatsächlich diese Antwort anzeigt, und springt wieder zurück. Während sie »Das gibt’s ja nicht!« ruft, entgleitet ihr wie unabsichtlich ein Blitz. Der rast auf meine Mutter zu, zischt genau an ihr vorbei und schlägt mitten in das Regal hinter ihr ein.

Meine Mom dreht sich geschockt um, doch da springe ich schon auf und sage: »Alles gut, ich kümmere mich darum. Gleich wieder alles in Ordnung.«

»Tut mir leid«, entschuldigt sich Lexie mit tief betroffener Miene. »Vielleicht sollte ich doch fragen, ob ich mit zusätzlichen Trainingsstunden meine Gefühle etwas besser in den Griff bekommen kann.«

Meine Mutter schnaubt leise, setzt das Pendel aber wieder an. Ich hingegen gehe zu dem Regal und begutachte kurz die Einschlagstelle. Das Buch, das dort gestanden hat, wird wohl nicht mehr zu retten sein. Im Holz prangt ein schwarzer, an den Rändern schwelender Fleck. Ich klopfe ein paarmal darauf, bis es aufhört zu rauchen.

Hastig gehe ich ein Stück nach links und suche das Regal ab. Hier irgendwo hat das Pendel hingezeigt. Ich blicke in Schälchen, öffne Dosen, Schatullen, Kästchen. Meine Mutter hat wirklich viel Kram. Doch ich finde nur eine Menge Räucherstäbchen, Kräuter zum Verbrennen und Duftkerzen.

»Adeline?«, hakt meine Mutter nach und dreht sich gerade zu mir um. »Was ist da los? Wie lange …?«

»Da fällt mir noch etwas ein«, unterbricht Lexie sie ziemlich unwirsch, sodass sie sich wieder meiner Freundin zuwendet. »Kann ich auch Fragen über Familienmitglieder stellen? Meine Mutter hat im Moment oft Magenschmerzen, und es würde ihr unwahrscheinlich helfen, wenn wir herausfinden könnten, woran es liegt.« Sie sieht meine Mom bittend an. »Das ist doch in Ordnung für Sie, oder?«

»Natürlich«, ächzt sie leise und bringt das Pendel wieder in Stellung.

Während ich hastig weitersuche, höre ich Lexie im Hintergrund sagen: »Hat meine Mutter eine Laktoseintoleranz?«

Ich grinse in mich hinein. Das war wirklich ein ziemlich guter Einfall. Wenn sie alle möglichen Ursachen für die Beschwerden ihrer Mutter durchgeht, wird sie die Pendelsitzung schier unendlich lang hinziehen können. Die Frage ist nur, wann meiner Mom der Geduldsfaden reißt.

Und so suche ich schnell weiter. So langsam macht sich Sorge in mir breit. Was, wenn das Pendel gar nicht auf irgendetwas in diesem Raum gedeutet hat? Was, wenn das eigentliche Ziel hinter der Wand oder irgendwo draußen im Garten liegt? Könnte die Puppe wirklich vergraben worden sein? In diesem Moment öffne ich ein Porzellandöschen mit Goldrand, das auf den ersten Blick leer zu sein scheint. Ich will den Deckel schon wieder darauflegen, als ich sehe, dass sich doch etwas in der Dose befindet. Eine kleine, bunte Figur mit tränenden Augen, die etwa so groß ist wie mein Zeigefinger. Zitternd hole ich sie aus dem Gefäß und stecke sie hastig in meine Tasche. Ich versuche, langsame Schritte zu machen und mich gemächlich an den Tisch zurückzusetzen, obwohl es mir schwerfällt, Ruhe zu bewahren.

»Dann vielleicht Fisch?«, fragt Lexie gerade und wirft mir einen Blick zu. Ich nicke unmerklich. »Oh, das also auch nicht. Tja, was könnte es sonst sein?« Sie legt sich den Zeigefinger nachdenklich ans Kinn und sieht zu der Uhr hinüber, die auf einer der Kommoden steht. Erschrocken reißt sie die Augen auf. »Du meine Güte, wir sind ja schon eine halbe Ewigkeit bei Ihnen«, stellt sie fest und steht hastig auf. »Ich wollte Sie nicht derart lange in Beschlag nehmen. Am besten, wir gehen wieder, Sie haben ja noch einiges zu tun. Und mir fällt gerade ein, dass meine Mutter ein tolles Magenmittel bekommen hat. Die Schmerzen sind im Moment gar nicht mehr so schlimm. Vielleicht wird es damit ja sogar dauerhaft besser.«

Ich versetze Lexie einen leichten Stoß in die Seite, damit sie sich nicht weiter in Rage redet, und gehe mit ihr zur Tür.

»Danke noch mal«, rufe ich meiner Mom zu.

»Ja, danke, Mrs. Mackenzie«, zwitschert Lexie und winkt so überschwänglich, dass sie jeder Windmühle Konkurrenz machen könnte.

Ich hake sie unter und eile mit ihr, so schnell ich kann, zur Tür hinaus.

»Meinst du, sie hat etwas gemerkt?«, will Lexie wissen, kaum dass wir den Flur erreicht haben.

»Wenn wir Glück haben, ist sie jetzt davon überzeugt, dass du an einer ziemlich ausgeprägten Form von ADHS leidest.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Soll sie das nur glauben, vielleicht verzeiht sie mir dann auch den Blitzeinschlag. Ich hatte echt ein bisschen Angst, weil ich ihn so dicht an ihr vorbeischießen musste. Aber ist ja alles gut gegangen. Und nun erzähl: Hast du die Puppe tatsächlich gefunden?«

Ich hole sie aus meiner Hosentasche und strecke die Hand aus. Gänsehaut kriecht mir über den Rücken und lässt mich schaudern. Abscheu und Ekel überkommen mich, während ich die Puppe betrachte – eine Reaktion, die vollkommen übertrieben ist, wie ich selbst weiß. Es ist nur eine Puppe – oder eben auch nicht. Denn es ist unverkennbar, dass deutlich mehr dahintersteckt.


Kapitel 22
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„E

s ist toll, dass du mit mir spielen willst. Grandma hatte keine Zeit und Mom ist mit Dad im Rathaus. Sie will ihm sein neuestes Horoskop zeigen.«

»Ich spiele gerne mit dir«, erklärt die Verlorene und schenkt Adeline ein Lächeln. »Hast du Lust, Verstecken zu spielen? Du versteckst dich und ich suche.«

Adeline nickt und hastet sofort los. Im Rennen dreht sie sich noch mal um und ruft: »Aber nicht schummeln.«

»Nein, keine Sorge«, verspricht die Verlorene und wartet, bis das Mädchen um die Ecke verschwunden ist. Gut, nun ist Adeline beschäftigt und kann nicht stören.

Sie zählt bis zwanzig und macht sich dann auf den Weg. Langsam steigt sie die Treppen hinauf und sagt dabei immer wieder leise vor sich hin: »Hm … wo könnte denn nur Adeline sein? Wo hat sie sich nur versteckt?« Ohne das Mädchen wirklich zu suchen, geht sie weiter – sie hat nur ein Ziel vor Augen, und genau dieses erreicht sie endlich. Sie legt ihre Hand auf den Türknauf und dreht ihn leise um.

Der schwere, süßliche Duft der Räucherstäbchen umfängt sie. Auf kleinen Tischchen und Hockern steht eine Unmenge an Pflanzen. Die Verlorene geht an Teppichen vorbei, die an den Wänden hängen und den Boden bedecken, sodass ihre Schritte nicht zu hören sind. Sie hat keine Ahnung, wo sie nach den Visiria-Kristallen suchen soll, aber jede kosmische Hexe hat welche. Darin werden starke und wichtige Visionen gespeichert, denn die Hexen selbst können sich nach dem Empfang meist nicht mehr allzu gut daran erinnern. Die Bilder verfliegen wie nach einem Traum. Allerdings ist selbst der Visiria-Kristall nicht in der Lage, die Visionen perfekt abzuspeichern. Kosmische Hexen fühlen auch etwas, während sie diese Bilder erhalten. Sie nehmen Gerüche wahr, Entfernungen, spüren Wärme und Kälte. All das kann der Kristall nicht aufnehmen, und auch die Bilder selbst sind oft verwaschen oder lückenhaft. Aber es gelingt, die Worte perfekt zu speichern.

Die Verlorene hat keine Ahnung, wie viel Zeit ihr bleibt, um die Schatulle zu suchen. Von daher beeilt sie sich und muss sich gar nicht lange umschauen. Das Kästchen, in dem sich die Kristalle befinden, ist aus hellem Glas gefertigt und steht in einem Regal am Ende des Raums. Ohne zu zögern, greift das Mädchen danach und öffnet das Behältnis. Darin befinden sich eine Menge kleiner, bläulicher Kristalle. Neben jedem ist ein Datum ins Kästchen geschrieben. Es stimmt also tatsächlich: Seit dem Vorfall gab es keine neue Vision mehr. Offenbar ist an diesem Tag tatsächlich etwas in ihr zerstört worden und sie hat einen Teil ihrer Kraft verloren.

Langsam greift sich die Verlorene einen Kristall, hebt ihn aus dem Kästchen und blickt in das tiefe Blau. Dazu hört sie eine verzerrte Stimme:

Dunkle Schatten,

die ihre Schwingen ausstrecken.

Stark und zielstrebig.

Magisch und voller Entschlossenheit.

Finsternis breitet sich aus und vergiftet alles.

Verschlingt die Reinheit.

Hoffnungslosigkeit, bis es kein Entrinnen mehr gibt.

Sie bringen Leid.

Sie bringen Zerstörung.

Sie bringen den Tod.

Splitter überall.

Kein Schutz und keine Hoffnung mehr.

Der Untergang für eine ganze Stadt.

Wenn die Hexen ihren Herzen am nächsten sind,

wird die Barriere fallen.

Die Rufe an die Götter bleiben ungehört.

Schreie. Chaos. Qual.

Wachsame Augen sehen zu.

Die Erste der Ersten.

So viel Macht, so viel Magie, so viel Stärke.

Bereit, alles zu vernichten

und unsere Welt aus den Angeln zu heben.

Sie wird den Abend einläuten,

die Nacht wird sich über uns senken.

Dunkelheit.

Finsternis.

Tod.

Ein Scheideweg.

Ein Artefakt.

Unter dunklen Trümmern.

Es wartet.

Unentwegt flüstert es.

Wer wird es erhören?

Werden die Götter je wiederkehren?

Das Herz der Verlorenen hämmert in ihrer Brust. Voller Entsetzen schaut sie auf den Kristall in ihren Händen. Mit einem Großteil der Botschaft kann sie nichts anfangen. Aber das Wichtigste versteht sie sehr wohl: ein Artefakt. Die Prophezeiung spricht von einem Bellustra-Stein. Damit könnte sie sich befreien. Es wäre ein Ausweg.

Die Verlorene greift sich nun auch die anderen Kristalle und sieht sie alle an. Doch zu ihrem Entsetzen zeigen sie die gleichen Bilder. Überall erklingen dieselben Worte. Diese Prophezeiung ist unglaublich wichtig, das war ihr sogleich klar. Und die Sünden werden teuer bezahlen, um sie in die Hände zu bekommen. Aber vor allem wird sie dafür sorgen müssen, dass ihnen zumindest ein Teil verborgen bleibt. Und sie weiß auch schon genau, wie sie das bewerkstelligen kann.


Kapitel 23
[image: ]

„H

altet sie ruhig. Sie muss ruhig bleiben. Wenn Sie so zappelt, ist es zu gefährlich«, bohrt sich eine Stimme in mein Bewusstsein. Ich habe keine Ahnung, wo ich mich genau befinde, doch ich spüre deutlich, dass ich mich nicht bewegen kann. Ich bin gefesselt. Es fühlt sich an, als würden sich eiserne Ketten um mich schlingen, die jede noch so kleine Bewegung unmöglich machen. Und dennoch kämpfe ich mit aller Kraft dagegen an.

Panik überkommt mich, ich schnappe nach Luft und will um mich schlagen. Ich bin nicht allein. Da sind Personen um mich herum, Hände, die mich niederdrücken wollen, und immer wieder diese Stimmen.

»Haltet sie. Du meine Güte, nun haltet sie doch endlich!«

»Adeline«, höre ich jemand anderen sagen. »Es ist zu deinem Besten. Glaub es mir. Wir haben keine andere Wahl. Es muss sein. Also hör auf, dich zu wehren. Das macht es nur unnötig schwer für dich.«

Wer sind diese Leute? Ich erkenne nur dunkle Schemen, verschwommene Flecken, die sich zu einem düsteren Bild aus verworrenen Farben vermengen. Da sind keine Gesichter, keine Körperformen. Nur eines erkenne ich deutlich: Die Personen sind riesig. Wie übergroße Fantasiegestalten beugen sie sich über mich und drücken mich auf einen kühlen, glatten Untergrund. Ich habe unfassbare Angst. Ich will schreien, kratzen, beißen, treten. Ich bin außer mir und will nichts anderes als von hier weg. Ich will zu meiner Familie zurück.

Eine Hand legt sich auf mein Gesicht, streicht darüber und verschließt mir den Mund. »Es wird alles gut«, sagt eine Stimme. Ist das etwa gar keine Hand?, frage ich mich. Ist es ein Tuch? Und was ist das für ein Geruch? Der Gestank brennt sich in meine Nase, ätzt sich in meine Schleimhäute. Ich will nicht weiteratmen, diesen Geruch nicht länger aufnehmen. Aber es geht nicht anders. Ich brauche Sauerstoff. Und so mache ich einen erneuten Atemzug. Die Flecken um mich herum verschwimmen noch mehr, und ganz plötzlich schwinden mir die Sinne.

Ich schnappe nach Luft und setze mich hastig auf. Dunkelheit umfängt mich, doch sie wird vom milchigen Mondlicht durchbrochen, das durch mein Fenster scheint. Ich bin in meinem Zimmer, in meinem Bett. Langsam schleicht sich die Erkenntnis in meinen Kopf und vertreibt die verstörenden Bilder, die dort noch geisterhaft umherschweben.

Was war das? Eine Erinnerung? Ein Albtraum? Ich öffne die Schublade meines Nachttischs, wo das Püppchen liegt, das ich im Zimmer meiner Mutter gefunden habe. Ist das der Grund? Öffnet allein die Gegenwart dieser Figur Türen zu meinen Erinnerungen? Und noch viel wichtiger: Habe ich es tatsächlich getan? Habe ich irgendwann mal Erinnerungen und Gefühle aus mir gezogen und in dieser Puppe verschlossen?

Dieses Rätsel zu lösen, dürfte immerhin nicht allzu schwer werden. Es gibt einen Trank, mit dem die Erinnerungen zu mir zurückkehren. Doch vermutlich ist es besser, wenn nicht ich ihn braue.

Lange starre ich an die Zimmerdecke und achte nur darauf, wie sich mein Bauch gleichmäßig hebt und senkt. Bis vor Kurzem war mein Leben noch so normal. Ich war eine einfache Grünhexe, eine Jadis, bin zur Schule gegangen. Natürlich haben mich die Ungerechtigkeiten wahnsinnig gemacht und ich habe mir immer wieder gewünscht, irgendetwas verändern zu können. Doch inzwischen scheint alles außer Kontrolle zu geraten. Nicht nur ich selbst mit meinem instabilen Auris – ich spreche vor allem von dem Verhältnis zu meiner Familie. Wir standen uns doch immer nahe. Ich liebe sie über alles. Und doch scheint meine Familie ein düsteres Geheimnis zu haben. Und das betrifft mich, da bin ich mir mittlerweile absolut sicher. Aber warum? Warum wollen sie mir nicht die Wahrheit sagen? Aus welchem Grund flüchten sie sich in Lügen? Was wird geschehen, wenn ich die Wahrheit aufdecke? Was wird das zwischen meinen Eltern und mir verändern? Ich habe Angst davor, und dennoch weiß ich, dass es mittlerweile zu spät ist. Es gibt kein Zurück mehr.

Da ich ohnehin nicht schlafen kann, stehe ich auf und gehe in die Küche. Vielleicht hoffe ich sogar, dort jemand ganz Bestimmten zu treffen, der ebenfalls keine Ruhe finden kann. Ich bin mir nicht sicher, fest steht nur, dass ich es in meinem Zimmer nicht länger aushalte.

Als ich die Küche erreiche, ist sie leer. Ich mache mir eine warme Milch mit Honig, so wie meine Mutter sie früher für mich zubereitet hat, und setze mich an den Küchentisch. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit ich dort verbringe, doch irgendwann geht die Tür auf und meine Tante kommt herein. Sie ist ziemlich überrascht, mich so früh auf den Beinen zu sehen.

»Auch gut«, sagt sie. »Dann kannst du mir ein bisschen zur Hand gehen.«

Also backe ich einige Pancakes. Ich muss mich ziemlich darauf konzentrieren, sie über dem Bunsenbrenner nicht schwarz werden zu lassen, und drehe sie ständig hektisch hin und her. So bin ich wenigstens für einige Zeit abgelenkt.

Meg kommt irgendwann dazu und stellt mit überraschtem Blick fest: »Du bist schon wach und fleißig? Seit wann gehörst du zu den Frühaufstehern?« Sie nimmt eine Kaffeemühle, gibt Kaffeebohnen hinein und nutzt ihre Magie, um das Mahlwerk in Bewegung zu setzen.

»Ich konnte nicht schlafen«, räume ich ein, während ich versuche, den nächsten Pancake vorm Verbrennen zu bewahren.

»Hm«, macht meine Schwester, holt das Kaffeepulver aus der Mühle, gibt Filterpapier und Wasser in eine Karaffe und setzt den Kaffee mit Magie auf. Es fällt mir unendlich schwer, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Ob meine Schwester das Geheimnis kennt? Ich schaue zu meiner Tante, die gerade Scones aus dem Backofen holt. Sie weiß mit Sicherheit davon, ist aber die perfekte Schauspielerin. Wie lange bewahren sie dieses Geheimnis schon vor mir? Und aus welchem Grund? Was haben sie zu verbergen?

»Ich kann gut verstehen, dass du angespannt bist«, meint Meg. »Aber denk immer daran: Ja, du hast an Malvere eine Dummheit begangen, aber wir als Clan haben uns darum gekümmert. Solch ein Ausbruch wird nicht wieder vorkommen, und genau aus diesem Grund stellst du auch keine Gefahr dar. Es ist wichtig, dass du Mr. Maccoy genau das zu verstehen gibst. Er darf keine Zweifel haben.«

Also glaubt auch sie, dass dieser Mann gefährlich sein kann.

»Shawn ist ein ehrgeiziger Inquiris«, erklärt meine Tante. »Er nimmt seine Aufgaben sehr ernst und ist ein wahrer Meister darin, an die Informationen zu kommen, die er braucht. In dieser Hinsicht müssen wir uns nichts vormachen. Das Gute ist aber, dass er unter Umständen mit sich reden lässt und nicht völlig starrsinnig an den Regeln festhält. Es muss sich nur eine geeignete Lösung für beide Seiten finden.«

Will sie damit etwa ausdrücken, dass der Kerl korrupt ist? Setzt meine Familie darauf?

»Dieser Sanguis wird sich aber noch umschauen«, fährt meine Tante fort. »Shawn wird ihn zum Reden bringen, so viel steht fest. Auf die eine oder andere Art wird es ihm gelingen. Für den Sanguis wäre es von daher besser, er würde sich kooperativer zeigen, als er es James gegenüber getan hat.«

»Wann war Mr. Maccoy denn das letzte Mal bei uns?«, frage ich ganz beiläufig. »Ich kann mich überhaupt nicht an ihn erinnern.«

»Das weiß ich nun wirklich nicht mehr«, erwidert meine Tante knapp. »Es ist auf jeden Fall lange her.«

»War er denn nur auf einen Freundschaftsbesuch hier? Oder hatte er in der Siedlung etwas zu tun? Es ist doch merkwürdig, dass ich in all den Jahren noch nie seinen Namen gehört habe.«

Meine Tante wirft mir einen misstrauischen Blick zu. »Shawn ist ein Inquiris. Im Gegensatz zu uns anderen Hexen und Hexern ist er viel unterwegs. Und Freundschaften verlaufen sich eben ab und an im Sande. Ich habe irgendwie das Gefühl, als wolltest du auf einen bestimmten Punkt hinaus. Nur verstehe ich nicht, auf welchen. Was bezweckst du mit deiner Frage?«

Es war klar, dass sie sich nicht so leicht überlisten lassen würde. Dann eben direkter.

»Als meine Magie verrückt gespielt hat und ich ohnmächtig geworden bin, wart ihr an meinem Bett. Ich habe euch gehört. Und ich bin mir sicher, dass das, worüber ihr diskutiert habt, etwas mit Mr. Maccoy zu tun hatte. Von daher will ich einfach nur wissen, was vorgefallen ist.«

Tiefe Falten graben sich in die Stirn meiner Tante, dann gibt sie ein schweres Seufzen von sich und schüttelt den Kopf. »Adeline, dir ist Schreckliches widerfahren und du hast in letzter Zeit viel durchmachen müssen. Darum kann ich gut verstehen, dass es dir momentan schwerfällt, Realität von Fantasie zu unterscheiden. Aber du warst ohnmächtig. Was auch immer du da gehört haben willst, es war nicht real. Meg hat dich nach diesem Magieausbruch gefunden. Sie war bei dir und hat deinen Vater geholt. Niemanden sonst.«

Meine Schwester sieht mich sorgenvoll an und nickt bestätigend. Es trifft mich mehr, als ich in Worte fassen kann, dass selbst sie mich belügt.

»Versuche, dich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Es ist unglaublich wichtig. Du musst Maccoy davon überzeugen, dass du keine Gefahr darstellst. In diesem Fall hängt alles von dir ab. Wir können dir bis zu einem gewissen Punkt helfen, doch nicht darüber hinaus. Nicht dieses Mal«, fügt meine Tante hinzu.

Wenn mir zuvor noch nicht klar gewesen sein sollte, wie mächtig Maccoy ist, dann wird es mir spätestens jetzt bewusst. Selbst meine Tante, der unser Clan über alles geht, sagt deutlich, dass sie mir am Ende nicht wird helfen können. Macht mir diese Aussicht Angst? Einerseits ja. Andererseits befeuert sie meinen Entschluss, das Geheimnis aufzudecken. Ich bin auf mich allein gestellt und muss für mich selbst kämpfen. Das kann ich aber nur, wenn ich die Wahrheit kenne.

***

In der Schule war ich kaum bei der Sache. Ich habe nur hin- und herüberlegt, was ich als Nächstes tun soll. Dabei bin ich immer wieder zur selben Antwort gekommen. Und genau darum stehe ich nun hier.

Ich betrachte das kleine Haus mit dem tief hängenden Dach und dem kleinen, spitzen Turm. Das ganze Gebäude ist aus Holz gefertigt und von einem Weidenzaun umgeben, an dem sich Efeu und wilder Wein entlanghangeln. Der Garten, der um das kleine Haus angelegt ist, mag auf den ersten Blick wild erscheinen, doch selbst ich als eher ungeübte Grünhexe erkenne, dass dort eine Vielzahl an Kräutern und Heilpflanzen wächst.

Weißer Rauch kringelt sich aus dem Schornstein und verrät, dass Katinka zu Hause ist. Ich drehe mich noch einmal um, aber tatsächlich ist es Lexie gelungen, Lucius aufzuhalten, sodass er mir nicht hierhin folgen konnte.

Ich atme tief durch, halte den Blick strikt auf mein Ziel gerichtet und haste im Stechschritt los. Nur schnell an den Pflanzen vorbei, ohne dass sie sich auf mich stürzen oder ich einen Asthmaanfall bekomme. Ich erreiche die Haustür unbeschadet und klopfe an. Es dauert etwas, bis Katinka mir öffnet.

»Adeline«, stellt sie überrascht fest, bittet mich aber sogleich hinein.

Kaum stehe ich im Flur, wird mir mit aller Deutlichkeit ins Bewusstsein gerufen, dass ich meinen Besuch kurz halten muss. Überall sind Pflanzen in großen Töpfen am Boden, in kleinen Keramiktöpfen auf dem Fensterbrett, sie hängen sogar in Körbchen von der Decke.

»Ich … ich wollte dich, um einen Trank bitten, und da es wichtig ist, muss er wirklich funktionieren. Aus diesem Grund wollte ich fragen, ob du ihn für mich herstellen kannst?«, beginne ich.

Katinka nickt sofort und führt mich in die Küche. Es ist nichts Ungewöhnliches für sie, dass eine Hexe oder ein Hexer sich an sie wendet, um sie um einen Trank oder ein Pulver zu bitten.

Katinkas Küche ist klein und wäre sicher gemütlich, wenn dort nicht ebenfalls alles voller Pflanzen stünde. Der Raum erinnert mich fast an einen Wintergarten. Doch was habe ich erwartet? Grünhexen lieben die Natur und haben sehr gerne Pflanzen um sich. In dieser Hinsicht bin ich eben nicht normal, erst recht nicht mit meiner Allergie.

Zentrum der Küche ist ein Holztisch, auf dem eine Karaffe mit Wasser steht, in der einige Kristalle liegen.

»Nimm doch bitte Platz. Möchtest du etwas mit Energie angereichertes Wasser?«

Ich schüttele den Kopf, während ich mich auf den Stuhl sinken lasse.

»Gut, dann verrate mir doch mal, was dich herführt?« Ihr braunes Haar trägt sie heute offen, sodass es ihr in sanften Wellen bis zur Hüfte reicht. Ihr Blick ist freundlich, ebenso wie ihr Lächeln.

»Vor einigen Jahren habe ich ein paar Erinnerungen in einer Rija-Puppe verschlossen, und die brauche ich nun zurück. Dafür müsstest du mir den Trank herstellen.«

»Sie sind komplett weg?«, hakt Katinka nach.

Ich nicke.

»Adeline, du weißt, was das bedeutet, oder? Meist verschließen wir Hexen Erinnerungen nur dann vollständig, wenn sie sehr belastend sind. Diese Rija-Puppen sind meist nur eine Spielerei. Man verschließt darin kleine, unangenehme Gefühle oder auch Teile von Erinnerungen. Wenn sie aber komplett weg sind, dann ist das kein gutes Zeichen. Hinzu kommt, dass es möglich ist, dass selbst mithilfe des Tranks die Erlebnisse nicht mehr oder nicht vollständig zurückkehren. Es hängt davon ab, wie sehr sie dich belasten und wie stark dein Selbstschutz ist.«

Ich nicke, denn natürlich ist mir das bewusst. »Ich will es dennoch versuchen.«

Katinka schenkt mir einen tiefen Blick. Ich finde Wärme darin, Verständnis, aber vor allem eine deutliche Warnung.

»Gut, wenn du dir sicher bist. Es sind deine Erinnerungen und damit ist es auch deine Entscheidung.«

»Ich bin mir sicher.«

Sie steht auf, geht zu einem der Küchenschränke und holt einige Behälter hervor.

»Ich werde dir den Trank brauen. Ich bekomme 30 Dollar dafür.«

Ich lege das Geld auf den Tisch und beobachte, wie Katinka mehrere Kräuter von der Decke holt, darunter Rosmarin, Brennesel und Melisse. Sie zerstößt die Blätter in einem Mörser und kocht anschließend einen Sud daraus. Währenddessen lädt sie mit Kristallen Wasser auf, gibt den Sud hinein, und füllt den Inhalt aus mehreren Phiolen dazu. Es dauert etwas über eine Stunde, dann ist der Trank fertig und sie füllt ihn mir in einen kleinen Flakon ab.

»Du musst ihn komplett trinken und die Puppe neben dir liegen haben oder in der Hand halten. Die Wirkung sollte dann sehr schnell einsetzen.«

»Danke«, sage ich und nehme ihr das Fläschchen ab.

»Ich hoffe, dass du die Antworten finden wirst, die du so verzweifelt suchst.«

Katinka hat immer ein sehr gutes Gespür für ihr Gegenüber, von daher wundert es mich nicht, dass sie meine Gefühle richtig zu interpretieren weiß.

»Danke«, sage ich und hoffe, dass ich tatsächlich die richtige Entscheidung getroffen habe.
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Minutenlang starre ich nun schon den Trank in meiner Hand an. Diesen unscheinbaren Flakon, von dessen Inhalt so viel abhängt. Innerlich bete ich zu den Göttern, dass es damit gelingen wird, all meine Erinnerungen zurückzuholen. Kurz sehe ich zu dem Rija-Püppchen, das ich direkt neben mich gelegt habe und das mich aus seinen tränenden Augen ansieht. Hoffentlich lässt mein Bewusstsein die Erinnerungen allesamt zu. Ich muss erfahren, was geschehen ist.

Vorsichtig befreie ich das Gefäß von dem Korken und setze es an die Lippen. Es ist der perfekte Zeitpunkt, denn der Großteil meiner Familie ist außer Haus, und so werde ich hoffentlich nicht gestört. Ich weiß, dass die Wirkung des Tranks sehr unterschiedlich ausfallen kann. Manchmal sieht man die Bilder wohl wie in einem Film vor sich ablaufen. Dann wieder ist es möglich, dass man sich seiner Vergangenheit gedanklich zuwenden muss und die Erinnerungen nur langsam zurückkehren – wie Puzzleteile, die an die richtigen Stellen rücken. Ich bin gespannt, wie es bei mir sein wird.

Ich trinke das Fläschchen in einem Zug leer und verziehe das Gesicht, denn der Trank schmeckt wirklich scheußlich. Bitter und erdig, als hätte ich Waldboden abgeleckt. Dann stelle ich das Gefäß auf meinem Schreibtisch ab und warte. Mein Magen fühlt sich irgendwie warm an, aber sonst passiert erst einmal nichts.

Die Minuten verstreichen und ich laufe unruhig auf und ab. Vielleicht muss ich mich auf die Dinge konzentrieren, die ich herausfinden will? Und so führe ich mir Mr. Maccoys Gesicht vor Augen, die Rija-Puppe und das seltsame Gespräch meiner Familie, das ich mitangehört habe. Aber auch das führt zu keinerlei Ergebnis. Wirkt der Trank am Ende doch nicht? Ist meine innere Abwehr, die mich vor einem Schaden bewahren möchte, zu groß? Ich kann es nicht sagen.

Kurzerhand beschließe ich, mir etwas zu trinken aus der Küche zu holen. Oder warum bin ich sonst auf dem Flur? Während meine Füße, mich die Stufen hinabtragen, sehe ich am Ende der Treppe einen dunklen Schatten, der dort auf etwas lauert, das er verschlingen will. Lange, rauchartige Arme wabern durch die Luft und greifen blind um sich. Sie versuchen, etwas zu schnappen, das sie zu sich in die Finsternis ziehen können. Ich bin so geschockt davon, dass sich meine Finger um den Handlauf krallen. Doch meine Beine gehorchen mir nicht und tragen mich einfach weiter. Panisch schaue ich zu ihnen hinab und bemerke, dass ich weder Schuhe noch Socken anhabe. Habe ich sie vorhin ausgezogen? Ich bin mir nicht sicher. Doch die eigentliche Frage ist, warum mich das überhaupt interessiert. Dieser furchteinflößende Schatten ist doch viel wichtiger und …

Ich schaue wieder zu der Stelle, aber da ist nichts mehr. Der Eingangsbereich liegt vollkommen unberührt vor mir. Wie kann das sein?

»Wir müssen es tun«, höre ich eine Stimme hinter mir sagen.

Ich drehe mich erschrocken um, aber ich bin allein.

»Du hast gehört, was er sonst mit ihr machen wird«, sagt die Stimme weiter.

Dieses Mal scheint sie von vorne zu kommen. Ich drehe mich so hastig um, dass ich beinahe von der Treppe falle. Im letzten Moment schaffe ich es, den Handlauf fester zu fassen, und schaue auf. Ich stehe nicht mehr auf der Treppe im Flur, ich bin plötzlich auf der Kellertreppe. Bei den Göttern, was geht hier nur vor? Kühle umfängt mich, die Luft legt sich feucht auf meine Haut und mein Puls rast. Ein Teil von mir will um jeden Preis verhindern, dass ich weitergehe, doch ein anderer spürt deutlich, dass ich meinem Ziel immer näher komme. Es gibt kein Zurück, selbst wenn ich wollte. Mein Körper gehorcht mir nicht mehr.

»Bringt sie her!«, hallt eine Stimme durch den düsteren Keller. Sie klingt dumpf und irgendwie panisch. Das Geräusch hallt durch die Gänge und lässt mein Blut zu Eis gefrieren. Ich zittere, wie ich es selten getan habe. Dabei scheint die Kälte aus meinem Inneren zu kommen.

»Götter, steht ihr bei. Haltet eure schützenden Hände über sie. Helft uns, dieses Unglück durchzustehen.«

Ich gehe am ersten Kellerabteil vorbei und dringe immer tiefer in den unterirdischen Komplex vor. Das Licht um mich herum flackert, ein Schrei durchreißt die Stille wie ein Donnerschlag. Er hallt in meinen Ohren nach, ich kneife panisch die Augen zusammen und versuche, den Schmerz in meiner Brust zu ignorieren. Doch der schraubt sich so plötzlich und heftig in die Höhe, dass ich ihn hinausbrüllen muss. Panik überrollt mich, reißt mich in einer Welle hinfort und überlässt mich der blanken Verzweiflung. Ich sehe die Gesichter meiner Eltern vor mir. Sie wirken riesig, ich hingegen komme mir winzig und schutzlos vor. Hände halten mich fest, aber ich setze mich aus Leibeskräften zur Wehr. Ich kämpfe um mein Leben. Schmerz, Qual und Panik reißen an mir und zerfetzen mich in tausend Teile.

Über mir hängt das Gesicht meiner Tante, die mich fest entschlossen anschaut. Daneben steht mein Onkel, der erschüttert und schockiert wirkt – so habe ich ihn nie zuvor erlebt. Und dahinter … dahinter ist Maccoy, der gerade den Mund öffnet.

»Fesselt sie! Es geht nicht anders.«

Und plötzlich werden die Hände von Seilen abgelöst, die sich in meine Haut schneiden und mich bewegungsunfähig machen. Ich brülle, schreie, winde mich, aber es ist zwecklos.

»Verschließt ihren Auris, es ist die einzige Möglichkeit. Früher oder später müsstet ihr es ohnehin tun. Die Leute werden euer Opfer zu schätzen wissen und euch für euer schnelles Eingreifen danken. So könnt ihr euer Gesicht wahren und euren Posten halten. Es ist die einzige Chance für euch als Clan. Etwas anderes kann ich nicht zulassen. Sie ist eine zu große Gefahr.«

Mein Auris! Sie wollen meinen Auris blockieren. Aber warum? Warum sollten sie so etwas tun? Sie sind meine Familie. Ich vertraue ihnen. Und dennoch tun sie mir so etwas an. Es ist nur wegen dieses Mannes. Er hat ihnen das eingeredet. Er ist verantwortlich!

Ich will ihnen genau das sagen, sie anflehen, um Gnade winseln. Denn wenn sie mir meinen Auris nehmen, dann nehmen sie mir alles: meine Zukunft, mein Dasein, mein Leben. Doch noch immer kommt kein anderer Laut über meine Lippen als dieses unglaubliche Kreischen. Meine Stimme schraubt sich immer höher, kratzt und bricht mehrfach, aber ich kann nicht aufhören. Diese Schmerzen sind einfach zu schrecklich.

Die Hand meines Vaters liegt auf meiner Stirn, und ich spüre, wie er etwas in mir verschließt, mir etwas raubt, das nur mir gehört. Es ist ein unentschuldbares Verbrechen.

»Es funktioniert nicht!«, höre ich jemanden sagen.

»Dann noch mal!«, donnert die Stimme von Maccoy, und immer und immer wieder höre ich genau diesen Befehl: »Dann macht es noch mal. Irgendwann muss es funktionieren! Los, ein letztes Mal!«

»Nein, das überlebt sie nicht!« Die Stimme meiner Mutter. Sie weint. Und plötzlich sind da Hände, die mich umfassen, weich, zart, warm. »Es muss aufhören.«

Endlich ebbt der Schmerz ab. Doch ich spüre, dass sich etwas in mir verändert hat. Etwas ist in tausend Stücke zersprungen. Ich bin nicht mehr ich selbst.

»Vergiss das alles«, sagt eine Stimme neben mir. »Nimm diese Figur. Gib deinen Schmerz an sie ab. Ja, so ist es gut. Gib alles ab, lass los und vergiss.«

Vergessen, denke ich. Ich sollte alles vergessen und kann es dennoch nicht. Denn wie könnte ich je darüber hinwegsehen, dass etwas mit mir nicht mehr stimmt? Ich schmiege mich fester in die warmen, weichen Hände. Sie halten mich, streicheln mich, sind so unfassbar zärtlich. Ich will von ihnen gehalten werden und nie wieder etwas anderes als ihre heilsame Wirkung spüren.

»Adeline«, raunt da eine Stimme. »Adeline.«

Tief in meinem Inneren weiß ich, woher sie stammt, und auch, dass ich ihr niemals nachgeben darf, so verlockend sie auch sein mag. Aber ich bin schwach, so unglaublich schwach. Denn ich habe alles verloren. Ich darf nicht auch noch diesen letzten Anker verlieren, der verhindert, dass ich zerspringe und mich in nichts auflöse. Nur dieses eine Mal. Nur dieser eine Augenblick …
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„A

deline«, wispert die Stimme wieder, sanft und zärtlich. Sie dringt durch die Dunkelheit zu mir, umhüllt mich und vertreibt die eisige Kälte. Sie nimmt mir die Angst und führt mich zurück, sodass die Bilder langsam von mir weichen und ich die Augen öffnen kann.

Noch immer ist es kühl um mich herum, und nun begreife ich auch, wieso. Ich befinde mich tatsächlich im Keller, sitze dort halb aufrecht am Boden, während Lucius mich hält. Seine Augen wirken in dem fahlen Licht dunkel, und dennoch liegt ein Strahlen in ihnen, das nicht herrlicher sein könnte.

»Alles in Ordnung?«, will er wissen, während sein Blick derart intensiv und prüfend über meinen Körper streift, dass er eine kribbelnde Spur auf meiner Haut zurücklässt.

Ich nicke langsam und lege meine zitternden Arme um mich.

»Was machst du hier unten? Ich habe dich schreien gehört und dich hier liegen sehen.«

Ist die Sorge in seinen Augen echt? Ein sehr dummer Teil von mir würde es nur zu gerne glauben. Ich hebe den Kopf und sehe ihn an – etwas, das ich normalerweise zu vermeiden versuche. Jegliche Nähe zu ihm ist Gift für mich und ich weiß, dass ich mich unbedingt von ihm fernhalten sollte. Aber vielleicht bin ich ihm ähnlicher, als ich gedacht habe. Vielleicht verbindet uns viel mehr. Ausgestoßene, Verbannte …

»Es … es könnte sein, dass ich eine Schattenhexe bin.« Ich runzele die Stirn und korrigiere mich sogleich. »Oder war.«

Nun ist es an Lucius, die Brauen zu heben und irritiert die Stirn zu runzeln. »Okay, das verstehe ich nicht ganz. Aber vielleicht willst du es mir erklären und wir finden gemeinsam eine Antwort?« Kein dummer Witz, kein sarkastischer Spruch. Nur ehrliches Interesse und Fürsorge.

Will ich mit ihm darüber sprechen? Soll ich ihm offenbaren, was ich gerade gesehen habe? Ich müsste mich öffnen, ihm von meinen schlimmsten Gedanken berichten. Ihm, der mich verraten und benutzt hat. Und mit dem mich vielleicht etwas verbindet. Er ist möglicherweise die einzige Person, die meine Lage verstehen kann.

»Komm, wir sollten erst mal von hier verschwinden. Du zitterst am ganzen Körper. Lass uns nach oben gehen, dort ist es wenigstens warm.«

Er legt seine Hand um meine Taille und zieht mich auf die Füße, doch auch, als ich stehe, lässt er mich nicht los. Vielleicht weil er fürchtet, dass ich jeden Moment zusammenklappen könnte – was gar nicht so abwegig ist. Noch immer schlottere ich am ganzen Körper und meine Beine fühlen sich an wie Gummi. Ich kneife die Augen zusammen, um die Stimmen aus meinem Kopf zu vertreiben. Immer wieder hallen sie in mir nach. Meine Eltern, Mr. Maccoy, sie haben versucht, meinen Auris zu verschließen. Dafür gibt es eigentlich nur einen Grund. Aber wie ist das möglich? Und weshalb hat es am Ende nicht funktioniert? Ich begreife es nicht. Das alles macht überhaupt keinen Sinn.

Ich bemerke nur am Rande, wohin mich Lucius führt, sehe, wie er eine Zimmertür öffnet und mich zu einem Stuhl bringt. Erst, als ich mich auf die Sitzfläche sinken lasse, wird mir klar, wo ich mich befinde. Sofort springe ich wieder auf und will aus dem Raum stürmen.

»Ich fand es unhöflich, einfach in dein Zimmer zu gehen«, erklärt Lucius mit solchem Ernst, dass ich tatsächlich nur lachen kann, was erstaunlich guttut. Es ist befreiend, und die Schatten der düsteren Erinnerungen fallen allmählich von mir ab.

»Echt jetzt?«, frage ich. »Seit wann gibst du etwas auf Anstand und Privatsphäre? Wenn ich mich recht erinnere, standest du schon zweimal in meinem Zimmer, beide Male ungefragt.«

Er streicht sich durch die dunklen Locken und lässt sich auf das Bett sinken. »Nun, immerhin war diese Amalia in deinem Zimmer. Ich wollte nur nachschauen, was sie dort macht. Tja, und das andere Mal wärst du ohne meine Hilfe wohl von den Pflanzen erwürgt worden.«

Damit ist die Beweisführung für ihn offenbar abgeschlossen. Er ist ein wahrer Held.

Ich schüttele nur den Kopf, gebe ein resigniertes Schnauben von mir und nutze die kurze Pause, um mich umzusehen. Es gibt nur wenig Persönliches in seinem Zimmer. Auf einem Stuhl liegen ein paar akkurat gefaltete Kleidungsstücke, das Bett ist gemacht und auch sonst liegt nirgends etwas herum. Nichts deutet darauf hin, dass tatsächlich jemand hier lebt. Ich könnte mir vorstellen, dass meine Familie ihm seine persönlichen Gegenstände abgenommen und ihm nur ein paar Anziehsachen gelassen hat. Das wäre zumindest eine Erklärung für die wenigen Habseligkeiten.

»Fühlst du dich hier wohl?«, will ich wissen und wundere mich über diese absolut dämliche Frage. Gerade steht wirklich Wichtigeres an, als ihn über die Inneneinrichtung seines Zimmers zu befragen.

Lucius kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken und nickt. »Als Gefangener, der ich ja bin, kann ich mich nicht beschweren. Im Keller war es jedenfalls ungemütlicher.«

Natürlich hat er damit recht. »Es muss schwer sein als Schattenhexer«, fahre ich fort und habe noch immer keine Ahnung, worauf ich hinauswill.

»Kommt wohl auf die Betrachtungsweise und auf die Lebensumstände an«, erklärt er. »Wenn die eigenen Kräfte blockiert werden, ist es sicher nicht einfach. Und auch ein Leben auf der Flucht birgt Gefahren. Es ist also nicht verwunderlich, dass sich so viele Schattenhexen den Sanguis anschließen. Immerhin können sie dort etwas wie ein Zuhause finden.«

»Ist das der Grund, warum du bei ihnen bist?«, will ich wissen. »Weil du einen Platz gesucht hast, wo du zur Ruhe kommen kannst?«

Lucius mustert mich und zögert einen Moment. Ich merke schnell, dass ihm diese Frage unangenehm ist. Vielleicht ist sie auch zu persönlich. Umso mehr wundert es mich, dass er schließlich doch antwortet. »Nein, so würde ich es nicht ausdrücken. Ich bin wohl eher meinem Herzen gefolgt, aber leider hat es mich bislang nicht ans Ziel geführt. Es war ein eher schmerzhafter Weg.«

Ich runzele erstaunt die Stirn. Liegt da tatsächlich etwas wie Enttäuschung oder gar Verletztheit in seiner Miene? Lässt er mich zum ersten Mal einen kurzen Blick hinter seine Maske werfen? Ich starre ihn an und versuche, aus seinen Worten schlau zu werden.

»So, wie du es aussprichst, könnte man glatt meinen, du wärst einer Frau gefolgt.« Ich bin nicht sicher, warum mir der Gedanke plötzlich kommt. Vielleicht ist es der Schmerz in seinen Augen, der Verlust, die Traurigkeit. Aber plötzlich bin ich mir ganz sicher, dass ihn eine Person zu den Sanguis geführt hat.

»Du sprichst es so ungläubig aus, als wäre der bloße Gedanke vollkommen abwegig«, stellt er mit einem Grinsen fest, das sich vor seine Gefühle schiebt und jeden weiteren Blick gnadenlos abwehrt. Seine Maske sitzt wieder perfekt. Allerdings versetzt mich diese Auskunft dennoch in Staunen. Es gibt also eine Frau, die ihm wichtig ist und für die er den Weg zu den Sanguis gewählt hat.

»Und warum bist du nicht bei ihr geblieben?«, will ich wissen und frage mich insgeheim, wie dämlich man sein kann. Muss ich mich tatsächlich weiter quälen? Was geht es mich überhaupt an? Auch wenn unsere Wege im Moment auf gewisse Weise miteinander verbunden sind, so heißt es nicht, dass wir uns nahestehen. Das dürfen wir auch gar nicht. Er hat mir doch auf sehr gnadenlose Art und Weise gezeigt, wohin mich mein Vertrauen bringt.

»Manche Dinge sind kompliziert«, sagt er leise. »Erst recht, wenn Gefühle im Spiel sind.«

Vorsichtig hebe ich den Kopf und fange den Blick seiner brennenden Augen auf. Warum habe ich das Gefühl, als würde er mich damit durchdringen? Als wollte er mich an sich ziehen. Als würde er über mich sprechen. Allein der Gedanke ist idiotisch.

»Stellst du mir all diese Fragen, weil du wissen willst, ob die Sanguis eine Option für dich wären?«, hakt er nach und ist endlich wieder so gnadenlos direkt, wie ich ihn kenne. »Ich kann es dir jedenfalls nicht empfehlen. Außerdem sehe ich keinen Anhaltspunkt dafür, dass du eine Schattenhexe sein könntest. Willst du mir also erzählen, wie du darauf kommst?«

Ich schlucke schwer. Will ich das? Wieder blicke ich in seine Augen, und bevor ich mich versehe, bewegen sich auch schon meine Lippen. »Ich habe meine Erinnerungen aus der Rija-Puppe befreit.«

Lucius reißt die Augen auf. Ganz kurz habe ich das Gefühl, er würde aufspringen wollen, um mich schützend in seine Arme zu ziehen, aber der Moment verfliegt schnell.

»Ich konnte eine Erinnerung zurückerlangen«, erzähle ich. »Keine Ahnung, ob sie vollständig war.« Wieder drängen sich mir Bilder in den Sinn, die Gestalten meiner Eltern, meiner Tante und von Mr. Maccoy. Sie erscheinen mir so riesig, dunkel und bedrohlich. Schmerz flackert in mir auf und durchspült meinen Körper mit solcher Kraft, dass ich nach Luft schnappe und mich nach vorne krümme.

Fingerspitzen legen sich um meine Wangen. Sie halten mich und streichen zärtlich über meine Haut. Mit sanftem Druck hebt Lucius meinen Kopf, sodass ich ihn ansehen muss. Die Kraft, die in seinen Augen ruht, ist überwältigend.

»Adeline, es ist vorbei. Du bist in Sicherheit. Hier kann dir nichts geschehen.«

Ist es wahr? Oder laufe ich gerade wieder einmal in mein Verderben? Kann ich diesem Feuerblick trauen? Diesen Augen, die wie Sterne funkeln?

»Sie … sie haben versucht, meinen Auris zu blockieren. Maccoy war dabei. Er hat gesagt, meine Familie habe keine andere Wahl, dass ich eine Gefahr sei. Aber irgendetwas ging schief. Es funktionierte nicht. Sie haben es mehrfach versucht – vergebens. Wie ist das möglich? Und vor allem, was bin ich? Wenn sie mir meine Magie nehmen wollten, dann kann es dafür doch nur eine Erklärung geben. Aber warum kann ich dann noch immer zaubern? Ich weiß, dass ich die Kraft nicht aus meiner Umwelt ziehe. Ich kann also keine Schattenhexe sein, oder?« Wieder sehe ich zu ihm auf, als könnte ich in seinem wunderschönen Gesicht Antworten auf all meine Fragen finden. »Was bin ich dann? Ich fühle mich der Grünhexen-Magie nicht verbunden. Hat das alles damit zu tun? Was ist nur mit mir geschehen?«

Ich zittere am ganzen Leib und meine Emotionen werden immer intensiver. Ich fühle das Kribbeln auf meiner Haut, die Anspannung. Panik überkommt mich, denn ich weiß, dass diese Kraft ungefiltert an meinen Auris geht. In seinem beschädigten Zustand kann er die Energie nicht aufnehmen, er wird ins Ungleichgewicht geraten, explodieren. Ich werde hier alles in Schutt und Asche legen.

Doch da fährt Lucius’ Daumen an meinem Kiefer entlang – unendlich langsam und so behutsam, dass jeder Gedanke in mir erstirbt. Ohne zu zögern, zieht er mich noch näher an sich. Sein Geruch und seine Wärme tun mir so gut, dass ich mich entspannen kann und mein Auris wieder ruhiger wird. Genau darum schlucke ich meine Bedenken hinunter und lasse es einfach geschehen. Ich genieße seine Nähe und schmiege mich sogar an ihn. In diesem Moment brauche ich ihn, um nicht im Strudel der Emotionen zu versinken. Ich komme zur Ruhe. Es geschieht langsam und doch unübersehbar.

»Ich kann dir nicht sagen, was dir angetan wurde, und ich weiß auch nicht, was für einer Hexenklasse du angehörst. In meinen Augen bist du einfach Adeline, und die ist eigensinnig, hält sich an keine Regeln, stürzt sich liebend gerne kopfüber in Gefahr und sagt zudem frei heraus, was sie denkt. Und genau so sollte Adeline auch sein. Sie ist perfekt, so wie sie ist. Ganz gleich, welche Magie sie in sich trägt.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, während sein Atem die Worte zu mir trägt. Heiß und lodernd brennen sie auf meiner Haut. Ich fange Lucius’ Blick auf, auch wenn ich weiß, was der für gewöhnlich in mir anrichtet. Aber dieses Mal bin ich bereit dafür und sehne mich nach der zerstörerischen Kraft. Meine Hände legen sich um seine Wangen. Ich kann selbst nicht glauben, was ich da gerade tue. Ich streichele sein Gesicht, seine Kieferknochen und lasse meine Finger durch seine schwarzen, wilden Locken wandern. Unter seinen dichten Wimpern brodelt ein Feuer, das mir einen heißen Schauer über den Rücken treibt. Seine Hände legen sich mit unerträglicher Ruhe um meine Taille, wandern meinen Rücken hinab an meine Hüfte. Mit dem Rest meines Verstandes versuche ich, meine Gefühle im Zaum zu halten, doch Lucius schafft es, all meine Zweifel beiseitezufegen.

Sein Blick fällt auf meine Lippen und bringt die Luft zwischen uns zum Glühen. Ganz langsam beugt er sich vor, und als seine Zunge über die empfindsame Haut meines Nackens streicht, zerspringen all meine Gedanken. Da ist nur noch ein heftiges Verlangen in mir, das mich fortreißt und gnadenlos untergehen lässt. Pure Lust hallt durch meine Gedanken, und mein Körper folgt dem Befehl. Ich kann ein leises Stöhnen nicht verhindern und drücke mich ihm entgegen. Gleichzeitig bin ich zutiefst schockiert von mir selbst und erkenne mich überhaupt nicht wieder.

Seine Lippen streifen über meine Schläfen und bahnen sich ihren zerstörerischen Weg zu meinem Mund. Verzweifelt kämpfe ich gegen den übermächtigen Wunsch an, ihm noch näher zu sein. Als ich zu ihm aufschaue, sehe ich das wilde Funkeln in seinen Augen, in denen pures Verlangen tanzt. Seine Hände schieben sich vorsichtig unter meinen Pullover, als es an der Tür klopft.

Sofort unterbricht er sein verheerendes Werk und antwortet mit rauer Stimme: »Was gibt’s?«

Doch es erfolgt keine Antwort. Die Tür wird mit einem Schlag geöffnet und Mr. Maccoy tritt ein. Er starrt uns beide an. Ich bin nicht sicher, was ich in seinen Augen sehe: Abscheu? Hass? Wut? Auf jeden Fall weder Überraschung noch Verwunderung.

Die Situation ist jedenfalls so eindeutig, dass es nichts zu leugnen gibt. Und so stehe ich nur da, lasse langsam meine Hände aus Lucius’ Haaren sinken und spüre einen schmerzhaften Verlust. Mein Herz schreit auf, doch es hat keine Chance, zu verhindern, was nun kommt.


Kapitel 26
[image: ]

Lucius ringt um Beherrschung. Verlangen, Bedauern, aber auch Sorge und Zorn stehen in seinen tiefblauen Augen, als er sich Mr. Maccoy zuwendet und sagt: »Ich erinnere mich nicht daran, Sie hereingebeten zu haben.«

»Du bist wirklich unfassbar dreist. Aber nichts anders habe ich von dir erwartet. Wollen wir doch mal sehen, ob du noch immer eine so große Klappe hast, wenn ich mit dir fertig bin.«

»Sind Sie darum hier?«, hakt Lucius nach. »Wollen Sie mich zu Ihrer Befragung abholen?«

»Nein, ganz und gar nicht«, erwidert er und schafft es tatsächlich, Lucius zu verwundern.

Fragend hebt er die Brauen, dann schnellt sein Blick in meine Richtung.

»Ganz genau. Ich möchte mit Adeline sprechen.« Sein Tonfall könnte nicht bedrohlicher sein.

Ich schlucke meinen Schrecken hinunter und versuche, meine Angst zu ignorieren. Stattdessen strecke ich den Rücken durch und nicke. Ich wusste, dass es irgendwann so weit sein würde. Und nun ist der Moment also gekommen.

»Wenn du mir bitte folgen würdest, ich hätte da ein paar Fragen an dich.« Und so, wie er uns beide ansieht, macht er unmissverständlich klar, dass es dabei auch um Lucius und mich gehen wird.

Maccoy dreht sich um und geht voraus. Ich atme noch einmal tief durch und folge ihm. Plötzlich schließt sich Lucius’ Hand um meinen Arm und zieht mich an seinen Oberkörper zurück. Sein Mund legt sich an mein Ohr, als er leise wispert: »Ganz gleich, was du auch tust, versuch nicht, ihn zu belügen. Bleib so nah an der Wahrheit, wie es möglich ist, und gib gleichzeitig so wenig preis, wie es nur geht. Das gilt auch für den Fall, dass er einen Wahrheitstrank benutzen sollte.«

Ich nicke kaum merklich und werfe Lucius einen dankbaren Blick zu.

»Fällt es dir wirklich so schwer, dich von ihm zu trennen?«, hakt Mr. Maccoy mit einem diabolischen Grinsen nach.

Ich gebe ihm darauf keine Antwort und folge ihm. Zu meiner großen Verwunderung bringt er mich nicht in den Keller, sondern geht mit mir in den Teil des Hauses, der von meiner Tante und ihrer Familie bewohnt wird. Dort liegt das Gästezimmer, das ihm zugeteilt worden ist. Er öffnet die Tür und lässt mir den Vortritt. Habe ich zunächst noch gedacht, dass er mich hier oben wohl kaum foltern wird, überkommen mich nun doch Zweifel, als ich den Stuhl sehe, der mitten im Raum positioniert ist. Ein Stück daneben hat er einen kleinen Tisch aufgebaut, auf dem sich eine Unzahl an Flaschen und Flakons befindet. Ich schätze, dass es mir nicht gefallen wird, herauszufinden, welche Wirkungen deren Inhalte haben.

»Bitte, nimm doch Platz.« Freundlich deutet er auf besagten Stuhl, als handelte es sich bei dieser ganzen Veranstaltung um ein Kaffeekränzchen.

Da ich ohnehin keine Wahl habe, komme ich der Aufforderung nach. Ich falte die Hände in meinem Schoß, sodass es hoffentlich nicht auffällt, wenn sie zu zittern beginnen. Ich muss stark sein und darf Maccoy meine Angst nicht spüren lassen. Es liegt nun an mir, den Inquiris zu überzeugen – von was auch immer. Verzweifelt überlege ich, welche Fragen er an mich haben wird und wie ich am besten darauf reagieren kann. Er hat mich mit Lucius gesehen. Bei den dunklen Göttern, wie konnte ich derart dumm sein?! Warum nur übt der Kerl solch eine Anziehungskraft auf mich aus? Weshalb schaffe ich es nicht, ihm zu entkommen? Ich weiß doch, was er mir angetan hat. Für ihn ist alles nur ein Spiel. Ich bin ein Mittel zum Zweck. Aber vielleicht kann ich ihn genauso benutzen. Immerhin hat mir seine Nähe gutgetan. Mein Auris hat sich beruhigt und meine Magie ist nicht aus mir herausgeplatzt. Doch es wäre wohl eine Lüge, wenn ich mir selbst weismachen wollte, dass Lucius mir vollkommen gleichgültig ist. Das ist er nicht. Und ich begreife nicht, aus welchem Grund. Zumal es da offenbar noch diese andere Frau in seinem Leben gibt – und wer weiß wie viele weitere.

Ich atme tief durch und schiele zu Maccoy hinüber, der bedächtig eines der Fläschchen in die Hand nimmt, es mit stoischer Ruhe betrachtet, wieder hinstellt und zum nächsten greift. Es ist ziemlich klar, dass er mich verunsichern will.

Schließlich dreht er sich halb zu mir um, schenkt mir ein kaltes Grinsen und meint: »Einiges hier wird dir als Grünhexe sicher bekannt vorkommen. Anderes wiederum nicht. Da hätten wir einen wundervollen Terrusia-Trank.« Er schenkt dem Flakon mit dem giftgrünen Inhalt einen verliebten Blick.

Mir hingegen rinnt es kalt den Rücken hinab. Ich kenne die Wirkung des Tranks. Er verursacht unglaubliche Schmerzen. Alle Muskeln verkrampfen, Gliedmaßen verkrümmen sich und stehen unter solcher Anspannung, dass man sich mehrere Stunden lang nicht rühren kann. Man ist lebendig in seinem Körper gefangen und leidet unglaubliche Qualen.

»Oder hier, das Albvisia-Pulver.«

In einem Glasgefäß schimmert ein kupferfarbenes Pulver, das ich ebenfalls aus dem Unterricht kenne. Es sorgt für Wahnvorstellungen, Panikattacken und kann sogar zu bleibenden Nervenschäden wie Gesichtslähmungen führen.

»Wollen Sie mir Ihre ganze Sammlung präsentieren?«, will ich wissen. »Ich frage nur, weil sie da ja ziemlich viele Gefäße stehen haben.«

»Sag bloß, du hast es eilig?«, hakt er nach. »Möchtest du etwa zu deinem Geliebten zurück?«

Ich gebe ein genervtes Schnauben von mir. »Er ist nicht mein Geliebter«, zische ich, obwohl mir absolut klar ist, dass es rein gar nichts bringen wird.

»Ich hatte die ganze Zeit schon das Gefühl, dass ihr beide etwas ausheckt«, fährt er unbeirrt fort. »Euch verbindet etwas, das war nicht zu übersehen.«

Ja, unser gemeinsamer Hass auf dich, würde ich ihm am liebsten zuzischen, verkneife mir den Kommentar aber besser. »Lucius hängt an niemandem, auch wenn Sie sich das wohl nicht vorstellen können. Er nimmt sich das, was er braucht und was ihn voranbringt.«

Maccoy schnalzt verächtlich mit der Zunge. »Und dennoch bist du über ihn hergefallen. Sehr erstaunlich.«

Ich kneife die Lippen zusammen und verfluche mich erneut für meine Schwäche.

»Nun, keine Sorge. Wenn du dich kooperativ zeigst, werde ich Stillschweigen bewahren und es als kleinen jugendlichen Ausrutscher verbuchen. Wir waren alle mal jung und wissen, wie es ist, wenn die Leidenschaft mit einem durchgeht. Rationalität rückt da schnell in den Hintergrund.«

»Zu freundlich«, knurre ich. »Und was genau wollen Sie nun von mir wissen?«

»Nun, in erster Linie gilt es herauszufinden, ob von dir eine Gefahr ausgeht. Immerhin ist dein Auris instabil, und sobald du starke Gefühle hast, bricht er aus. Das ist nichts, das man einfach unbeobachtet lassen kann.«

»Nun, genau dafür hat meine Familie Lucius ja am Leben gelassen. Er ist meine Absicherung«, räume ich ein. Es ist schrecklich, zugeben zu müssen, dass ich im Augenblick von ihm abhängig bin – es gefällt mir ganz und gar nicht.

»Wo wir wieder beim Punkt wären. Lucius ist ein Sanguis.« Er lässt sich das Wort auf der Zunge zergehen und kommt auf mich zu. »Nun, mich würde zuallererst interessieren: Wer ist dieser Kerl überhaupt? Wo kommt er her? Wo lebt er? Welche Stellung hat er bei den Sanguis inne? Welche Pläne verfolgt er?«

Ich kralle meine Finger ineinander und kämpfe darum, ruhig zu bleiben. »Nichts davon kann ich beantworten. Sie haben doch sicher schon mit meinem Vater darüber gesprochen.«

»Allerdings, doch konnte mir James keine Auskunft geben. Er meinte, dieser Sanguis sei äußerst starrsinnig und habe kein Wort verloren, ganz gleich, was dein Vater ihm auch angetan hat. Und er hat mir versichert, er sei wirklich nicht zimperlich gewesen. Ich frage mich also, welche Geheimnisse er vor uns verbirgt? Was weiß er, dass für uns Hexen und Hexer von Nutzen sein könnte? Und vor allem: Was verschweigst du? Warum du ihn zu schützen versuchst, ist mir klar. Was ich noch nicht so ganz begreife, ist, ob du tatsächlich deine eigene Familie, deine eigene Welt verraten würdest für einen Sanguis?«

Ich starre ihn an und mir klappt der Mund auf. Was er mir da vorwirft, grenzt an Hochverrat. Wenn es mir nicht gelingen sollte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, bin ich geliefert. Maccoy ist ein Inquiris, und damit verfügt er über große Macht. Ihm obliegt es, zu entscheiden, was mit mir geschieht. Nicht mal meine Familie wird mich vor ihm retten können – nicht bei diesen Anschuldigungen.

»Ich habe keinen Moment lang geglaubt, dass Lucius und du nur über diese eigenartige Vereinbarung miteinander verbunden seid. Ich habe mich umgehört. Schon vor Malvere seid ihr oft zusammen gesehen worden.« Er lässt sich die Worte genüsslich auf der Zunge zergehen.

Ich bin mir fast sicher, dass er mir gerade eine Lüge auftischt, um mich in die Enge zu treiben. Das einzige Mal, als Lucius und ich uns in der Öffentlichkeit näher gekommen sind, war an Jultria unter dem Baum. Wenn uns dabei aber jemand gesehen hätte, wäre diese Information sofort an meinen Vater weitergegeben worden, und der wäre ausgerastet vor Wut. Diese Anschuldigung ist also einfach lächerlich. Der Zweck, der hinter diesen Worten steckt, allerdings überhaupt nicht.

»Gibt es einen Grund dafür, dass du an Malvere diesen anderen Zauber versucht hast? Warum hast du das getan? Hat es etwas mit dem Angriff der Sanguis zu tun? Warst du eingeweiht und wolltest für Ablenkung sorgen? Steckst du mit Amalia Higgins unter einer Decke und wusstest du, dass sie die Kuppel aufheben wird? Immerhin waren es offenbar deine Zutaten, die sie genutzt hat, um den Trank für die Wächter zu brauen.«

»Das ist absoluter Unsinn. Zumal ich noch nicht mal davon überzeugt bin, dass Amalia wirklich etwas damit zu tun hat. Ich halte sie noch immer für unschuldig.« Und das, obwohl die Beweise eine ziemlich eindeutige Sprache sprechen. Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Ausgerechnet Amalia, die einfach nur in Ruhe hier leben wollte.

»Nun, dann habe ich eine große Enttäuschung für dich. Sie hat bereits alles gestanden. Ich musste nicht mal zu meinen Hilfsmitteln greifen.«

Wieder rinnt mir ein kaltes Schaudern über den Rücken. Ich versuche, nicht zu den Gefäßen zu sehen und ruhig zu bleiben. Sie hat also gestanden? Amalia war es wirklich? Das kann doch nicht sein. Habe ich mich wirklich so sehr in ihr getäuscht?

»Ich habe keine Ahnung, was Amalia getan oder Ihnen erzählt hat. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Mr. Maccoy kommt mir ganz nahe und starrt mir direkt in die Augen. »Willst du wirklich bei dieser Aussage bleiben? Bislang zeigst du dich nämlich nicht sonderlich kooperativ. Wenn du weiterhin so starrsinnig bist, bleibt mir leider keine andere Wahl.« Er lässt die Drohung im Raum stehen, sodass ich sie schwer und drückend auf mir spüre.

»Ich kann nichts anderes, als die Wahrheit sagen«, erwidere ich und erinnere mich an Lucius’ Worte. Ich soll genau das tun und bloß nicht anfangen, mich in irgendwelche Lügen zu verstricken.

Er seufzt tief und entfernt sich wieder von mir. »Tja, wenn du dabei bleiben willst. Dann habe ich wohl wirklich keine andere Möglichkeit.«

Nun kann ich nicht mehr verhindern, dass ich am ganzen Körper zu zittern beginne. Ich krampfe die Hände ineinander, versuche, ruhig zu bleiben, aber meine Angst lässt sich nicht verstecken.

Er dreht sich um, nimmt eine bauchige Flasche in die Hand und hebt sie in die Höhe, sodass er die bläuliche Flüssigkeit darin betrachten kann. Ich sollte ihn dabei nicht beobachten, denn mir ist klar, dass er diese Show nur abzieht, um meine Angst zu schüren. Dennoch bin ich nicht in der Lage, wegzusehen. Schließlich dreht er sich um, kommt mit dem Fläschchen auf mich zu und streckt es mir kommentarlos entgegen. Ich starre es an und rühre mich nicht. Maccoy kann nicht ernsthaft denken, dass ich es einfach nehme und trinke.

»Glaub mir, du wirst den Inhalt auf jeden Fall zu dir nehmen. Entweder tust du es freiwillig, oder ich helfe nach.«

Panisch sehe ich in Richtung Tür. Ich vermute, dass er diese Befragung nicht ohne Einverständnis meiner Eltern durchführt. Aber wissen sie auch, dass er mich mithilfe dieses Zeugs – was auch immer es ist – zum Reden zwingen will? Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie damit einverstanden wären.

»Gib dich besser keinen Illusionen hin. Deine Familie weiß von der Befragung und auch, dass ich nicht vor speziellen Methoden zurückschrecke. Wenn du auf ihre Unterstützung hoffst, so werde ich dich enttäuschen müssen. Sie werden vielmehr entsetzt sein, dass ich überhaupt zu solchen Mitteln greifen musste und du nicht freiwillig mitarbeiten wolltest. Und was werden sie erst zu deinem Verhältnis mit dem Sanguis sagen? Ich könnte mir vorstellen, dass deine Eltern nicht allzu begeistert davon wären. Von daher rate ich: Mach es dir nicht unnötig schwer.« Er streckt mir das Fläschchen noch näher hin.

Ich zögere kurz, wäge meine Optionen ab und sehe schließlich ein, dass ich wohl keine andere Wahl habe. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass er dennoch erzählt, was er in Lucius’ Zimmer mitangesehen hat, aber das ist nicht der Grund für mein Einlenken. Vielmehr weiß ich, dass er mit einem recht hat: Meine Eltern erwarten, dass ich mitarbeite, und wenn es nur diesen einen Weg gibt, das unter Beweis zu stellen, bleibt mir keine andere Wahl.

Ich greife die Flasche, setze sie an die Lippen und trinke den Inhalt leer. Es schmeckt schrecklich bitter und scharf. Meine Zunge fühlt sich seltsam schwer an, fast wie betäubt, doch lässt sie sich weiter ohne Schwierigkeiten bewegen. Im Kopf gehe ich alle Tränke durch, die ich kenne, und vergleiche sie mit dem Geschmack.

»Ein Wahrheitstrank«, beantwortet er meine stumme Frage.

Ich schlucke schwer und bin fassungslos, dass er so weit geht. Wäre er kein Inquiris, würde ihn allein der Besitz eines solchen Tranks direkt in den Turm befördern. Es zeigt eines ganz deutlich: Er traut mir nicht und kennt keine Skrupel.

Um mich zu beruhigen, rufe ich mir in Erinnerung, dass ich nichts zu befürchten habe. Ich habe nicht gelogen. Und doch spüre ich eine gewisse Angst.

»Dann wollen wir mal beginnen«, sagt er, verschränkt die Arme hinter dem Rücken und beginnt, langsam in dem kleinen Zimmer auf- und abzuschreiten. »Warum hast du an Malvere einen Kristallzauber gewirkt? Sollte es als Ablenkungsmanöver für die Sanguis dienen?«

Ich spüre, wie sich alles in mir anspannt. Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich versuche, langsam zu atmen. Ein seltsames Gefühl steigt in mir auf und versetzt mich in Panik. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht verhindern, dass meine Lippen sich bewegen. Sie formen Worte, die hinauswollen. Ich kann sie nicht zurückhalten und schaffe es nur mit all meiner Kraft, sie so abzuändern, dass ich zumindest nur einen Teil der Wahrheit preisgebe. Erst dann lässt der Druck etwas nach.

»Ich habe nichts mit den Sanguis zu tun«, erkläre ich ganz klar. »Niemals würde ich einem von ihnen dabei helfen, die Kuppel zu beseitigen. Ich wollte an Malvere also ganz sicher nicht für Ablenkung sorgen. Dieser Zauber … ich musste etwas für mich klären.«

Er wirkt nicht überzeugt. »Ach ja, und was?«

Ich spüre, dass ich an dieser Stelle mit meiner Antwort vorsichtig sein muss. Worte und Sätze formen sich in meinem Geist, die ich so aber nicht von mir geben will. Mit aller Macht stemme ich mich dagegen und ändere sie, sodass ich die Wahrheit sage, ohne zu viel zu verraten.

»Ich fühle mich als Grünhexe unwohl und wollte testen, ob ich nicht vielleicht doch einer anderen Klasse angehöre.«

Ich verschweige ihm, dass ich davon überzeugt bin, bei meiner Jultria zunächst einen Kristall in meiner Hand gesehen zu haben. Ich erzähle ihm auch nichts von diesem Gefühl in mir, das mir ständig zuflüstert, dass ich anders bin. Und natürlich verrate ich auch nichts von meiner Erinnerung, die ich aus der Rija-Puppe zurückgeholt habe. Es ist besser, wenn er annimmt, ich hätte tatsächlich alles vergessen, was damals geschehen ist.

Er lacht verächtlich. »Und dafür willst du so ein Wagnis eingegangen sein? Nur weil du dich in deiner Hexenklasse nicht wohlfühlst?« Es ist nicht zu übersehen, dass er mir kein Wort glaubt. »Sag mir, was da zwischen dir und diesem Lucius ist. Heckt ihr einen gemeinsamen Plan aus? Weißt du, was er vorhat?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich würde niemals etwas tun, das dieser Stadt oder meiner Familie schadet. Von daher plane ich in dieser Hinsicht rein gar nichts.«

Und es stimmt. Lucius und ich versuchen nur, etwas gegen Mr. Maccoy in die Hände zu bekommen, aber das wird sicher für niemand anderen ein Problem darstellen.

»Du weichst mir aus«, knurrt er. »Hältst du mich für so dumm?«

Ich schüttele den Kopf und sehe ihn an. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich antworte offen und ehrlich auf all Ihre Fragen. Etwas anderes bleibt mir dank des Tranks auch gar nicht übrig. Nur weil Ihnen meine Antworten nicht gefallen, heißt das nicht, dass ich lüge.«

»Nein«, stellt er fest. »Aber du sagst mir auch nicht alles.« Er blitzt mich an und geht weiter. Nachdenklich starrt er auf den Boden und dreht sich schließlich blitzschnell zu mir um. »Was verbindet dich dann mit Lucius? Wer ist er? Und was hat er vor?« Er atmet tief ein. Es ist offensichtlich, dass er langsam die Geduld verliert.

»Uns verbindet das Abkommen, das mein Vater mit ihm getroffen hat. Er sorgt dafür, dass meine Magie nicht überschwappt und Schaden anrichtet. Das ist alles. Wer er ist«, ich zucke mit den Schultern, »was er vorhat? Nun, ich nehme an, er will so viel Magie von mir absorbieren, wie er nur kann.«

»Und du gibst sie ihm freiwillig, was? Oder wie soll ich euer Techtelmechtel sonst interpretieren?«

Abscheu überkommt mich, als ich seine Worte höre. Ich weiß selbst nicht, was das zwischen uns ist. Aber ganz sicher hat es nicht diesen abfälligen Ausdruck verdient.

»Ganz und gar nicht«, ist alles, was ich darauf erwidere.

Maccoy mustert mich. Seine Atmung geht deutlich schneller und der Hass funkelt in seinen Augen wie kalter Stahl.

»Tja, dann bist du wohl offenbar komplett unschuldig, habe ich recht?« Soll ich darauf wirklich antworten? Nein, anscheinend nicht, denn er fährt sogleich fort. »Allerdings hast du es gerade selbst gesagt: Du bist von einem Sanguis abhängig. Ohne dessen Unterstützung würdest du Schaden anrichten. Genau das waren deine Worte. Ich stelle also fest, dass du durchaus eine Gefahr darstellst. Zumal wir unser aller Unversehrtheit wohl nicht von einem Sanguis abhängig machen dürfen. Da sind wir gewiss einer Meinung. Ich rate dir also noch einmal, tief in dich zu gehen. Gibt es noch irgendetwas, das du mir sagen willst? Ansonsten werde ich mein Urteil fällen und, glaub mir, es wird kein gutes sein.«

Es wäre eine Lüge, zu behaupten, seine Worte ließen mich kalt. Ganz im Gegenteil. Sie jagen mir eine Scheißangst ein. Aber selbst wenn ich wollte: Was soll ich ihm sagen? Er wäre mit nichts zufrieden, außer ich würde … Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Es geht ihm nicht um mich. Er will, dass ich Lucius ans Messer liefere. Ich soll ihm etwas berichten, das er gegen den Sanguis verwenden kann. Irgendetwas, das er als Drohung einsetzen kann, um Informationen aus ihm herauszubekommen. Selbst wenn es nur vage Vermutungen sind.

Es wäre die Rettung. Ich würde beweisen, dass ich mitarbeite und eine zuverlässige Hexe, ein wertvolles Mitglied dieser Gemeinschaft bin. Ich habe nichts mit den Sanguis zu tun und würde genau das noch mal ganz deutlich unter Beweis stellen. Und obwohl mir das alles klar ist, kann ich es nicht. Ich starre Mr. Maccoy einfach nur an und presse meine Lippen fest aufeinander. Ich habe keine Ahnung, was Lucius umtreibt oder warum er verdammt noch mal solch eine Anziehung auf mich ausübt. Ich weiß einfach nicht, was das zwischen uns ist. Aber selbst wenn dem nicht so wäre, ich kann keine vagen Behauptungen aus dem Hut zaubern, die Maccoy zu einer Waffe formen kann. Er will, dass ich mich kooperativ zeige. Ich soll klarmachen, auf welcher Seite ich stehe. Aber ich kann es einfach nicht. So sehr ich Lucius zwischendurch auch verachte, das hat er nicht verdient.

»Ich habe nichts weiter zu sagen«, erkläre ich, und Mr. Maccoy nickt.

Das war meine letzte Chance, und ich habe sie vertan. Für einen Sanguis, der mich vermutlich jederzeit opfern würde. Aber ich bin eben nicht so. Ich bin Adeline, die verdammt eigensinnig sein kann, Regeln gerne ausreizt, sich sehenden Auges in Gefahren stürzt und das Herz wohl auch auf den Lippen trägt. Ich will glauben, dass Lucius recht hat: So bin ich und genauso sollte ich sein. Ich werde mich nicht brechen lassen.

»Das tut mir sehr leid«, wispert Maccoy drohend. »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als mein Urteil zu fällen. In den nächsten Tagen werde ich es offiziell verkünden. Doch jetzt werde ich mich erst einmal um diesen Sanguis kümmern. Mal schauen, ob ich ihn nicht doch zum Reden bringen kann. Dein Vater war schon immer viel zu zimperlich.«

Das kalte Glühen in seinen Augen jagt mir mehr Angst ein, als es seine Worte könnten. Denn nun verschleiert nichts mehr seine Grausamkeit. Ich erkenne sein kaltes Herz und weiß, dass er Lucius Grauenhaftes antun wird. Und ich kann nichts tun, um es zu verhindern. Eine schlimmere Strafe kann es gar nicht geben.


Kapitel 27
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„D

u hast also etwas für mich?«, stellt Crezia fest und ihre Augen leuchten im Mondlicht begehrlich auf.

Die Verlorene nickt langsam und holt den kleinen Samtbeutel hervor, in dem sie den Visiria-Kristall aufbewahrt. Ganz vorsichtig greift sie hinein und achtet darauf, die bearbeitete Stelle mit ihren Händen zu kaschieren. Nun kommt es darauf an. Es darf nichts schiefgehen. Kaum dass die Verlorene die Prophezeiung vernommen hatte, war ihr klar, dass Crezia sie niemals vollständig hören darf. Genau darum hat sie mit einem Dolch kleine Kratzer in den Kristall geritzt und sich die Prophezeiung immer wieder angehört. Es hat gedauert, aber schließlich hat sie die richtige Stelle gefunden. Genau dort hat sie ein Stück des Kristalls herausgebrochen. Jetzt presst sie den kleinen Splitter genau in die Abbruchkante und geht langsam auf Crezia zu, der die Gier ins Gesicht geschrieben steht. Die Verlorene weiß, wie groß das Risiko ist, das sie gerade eingeht. Immerhin könnte die Rache der Ligia gnadenlos sein. Crezia könnte die Verlorene verraten, und was noch viel schlimmer wäre: Sie würde ihr nie wieder einen Auris überlassen.

»Ich habe mein Bestes getan«, erklärt die Verlorene »Ich habe einen leeren Visiria-Kristall zurückgelassen, damit es nicht auffällt, dass einer fehlt.« Ihr ganzer Körper ist angespannt, und es kostet sie all ihre Kraft, die Nervosität nicht zu zeigen. Gleich hat sie die Sünde erreicht. Und genau in dem Moment, als sie den Arm ausstreckt, gibt das Mädchen vor, zu stolpern. Sie lässt sich auf die Erde fallen, ihre Hand öffnet sich dabei und der Kristall fällt heraus. Kaum hat er den Boden berührt, bricht das Stück, das die Verlorene präpariert hat, heraus.

Crezias Augen werden schmal, und für ein paar Sekunden hält sie den Atem an. Ihr eiskalter Blick ist auf den kaputten Kristall gerichtet. Langsam steht die Verlorene wieder auf und entschuldigt sich panisch. Ihre Angst muss sie nicht mal spielen. Sie fürchtet tatsächlich um ihr Leben – oder noch viel schlimmer: um die Auris, die Crezia nun für sich behalten könnte.

Die Sünde gibt keinen Ton von sich. Sie bückt sich und hebt den Stein auf. Sofort senkt sie den Blick und schaut in den Visiria-Kristall hinein. Der Anfang ist noch komplett. Erst gegen Ende werden die Worte lückenhafter:

Die Erste der Ersten … so viel Macht … vernichten … und aus den Angeln zu heben … den Abend einläuten, die Nacht senken … Dunkelheit … Finsternis …

Damit endet die Prophezeiung, und der ganze Rest, der von dem Artefakt erzählt, ist verloren.

»Es scheint einiges zu fehlen«, stellt Crezia fest, und da ist er wieder, dieser gnadenlose Blick. Die Verlorene weiß, dass sie gerade alles riskiert hat.

»Bitte vergebt mir. Es war keine Absicht.«

Crezias runzelt die Stirn. »Ist das so? Nun, dann wirst du noch mal losmüssen und mir einen weiteren Visiria-Kristall der kosmischen Hexe bringen.«

Das Herz der Verlorenen rast. Langsam schüttelt sie den Kopf. »Das kann ich nicht. Es war ohnehin schon ein hohes Risiko, und dies hier ist der einzige Kristall, der diese Vision enthält.«

Die Sünde schweigt und mustert das Mädchen. Schließlich nickt sie. »So, du weigerst dich also.«

»Das … das ist es nicht. Es geht nur einfach nicht. Bitte!«

Auch das Flehen muss sie nicht spielen. Sie weiß, dass sie kurz davor ist, alles zu verlieren. Ihr ganzer Körper bebt vor Angst. Doch wirklich schrecklich ist daran vor allem, dass es nicht der Tod ist, vor dem sie sich fürchtet. Sie hat Angst, von Crezia keine Magie mehr zu bekommen.

»Lasst mich etwas anderes für Euch tun«, schlägt sie darum vor.

Die Fürstin denkt nach. Sekunden verstreichen, in denen die Verlorene mehrfach glaubt, jeden Moment unter der Anspannung zusammenbrechen zu müssen.

Schließlich nickt Crezia. »Gut, ich bin einverstanden. Aber ich warne dich: Enttäusche mich noch einmal, und du wirst es dein Leben lang bereuen. Niemand hintergeht mich!«

Das Mädchen nickt und schafft es endlich wieder, einen ruhigen Atemzug zu tun. Doch sie weiß, dass dies der Beginn einer fruchtbaren Zusammenarbeit ist.

Und endlich holt Crezia den Auris hervor, um ihn der ausgehungerten Verlorenen zu reichen.
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Ungeduldig tigere ich auf und ab. Mein Zimmer scheint meine Anspannung zu spüren und mir helfen zu wollen. Zumindest schiebt sich die Bettdecke einladend zurück, mein Kissen hüpft ein paarmal umher, damit es gut aufgeschüttelt ist, doch ich marschiere einfach weiter. Als sich schließlich mein Fenster öffnet und frische Luft hereinweht, nehme ich den Vorschlag dankend an. Ich setze mich auf die Fensterbank und schaue nachdenklich in den Garten hinunter. Die Fliederbüsche stehen in voller Blüte, und Schmetterlinge fliegen darum herum. Die Sonne strahlt auf die Blätter der hohen Bäume und sorgt für ein unvergleichliches Farbenspiel. Alles wirkt friedlich und idyllisch. Dagegen geschehen in unserem Keller wohl gerade grauenhafte Dinge. Wieder fröstele ich und schlinge die Arme um mich. Was kann ich tun? Gibt es irgendetwas, das ich unternehmen kann, um Lucius zu helfen? Rational betrachtet sollte ich vermutlich erst einmal versuchen, mich selbst zu retten, denn mir ist klar, dass ich in großen Schwierigkeiten stecke. Die Befragung ist desaströs verlaufen. Doch ich habe keine Ahnung, wie ich es hätte besser machen können. Was hätte ich Maccoy über Lucius erzählen sollen? Es ist vermutlich reine Zeitverschwendung, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Es gibt Wichtigeres. Ich bette meine Stirn auf meine Knie und versuche, die schrecklichen Bilder zu vertreiben. Ein gefesselter Lucius, der mit Messern traktiert wird, dem Tränke verabreicht werden, um Schmerz zu erzeugen. Allein bei der Vorstellung wird mir übel. Ich schaue auf meine Uhr und stelle fest, dass zwei Stunden seit meiner Befragung vergangen sind. Der Wahrheitstrank müsste seine Wirkung verloren haben. Ich könnte also meiner Familie wieder gegenübertreten, ohne Gefahr zu laufen, dass mich ihre Fragen in Schwierigkeiten bringen. Doch mein Herz und auch mein Kopf sind nur mit einem beschäftigt.

Ich stehe auf und bin zu allem entschlossen. Es muss sofort aufhören. Noch habe ich nur eine vage Idee, was ich tun kann, aber das muss erst einmal reichen.

Mit festen Schritten verlasse ich mein Zimmer, eile durch den Flur und gehe die Treppe hinab. Als ich dem Korridor folge und an der Küche vorbeikomme, höre ich leise Stimmen. Ich glaube, Meg und meine Tante zu erkennen, bin mir aber nicht sicher. Ehe sie mich bemerken, haste ich weiter und erreiche schließlich die Tür, die zum Keller führt. Noch einmal gehe ich im Kopf meine Worte durch. Keine Ahnung, ob es funktionieren wird, aber ich muss es einfach versuchen. Ich lege die Hand um den Türknauf, drehe ihn und höre plötzlich die Stimme meines Onkels hinter mir.

»Lass es lieber bleiben, Adeline. Du bringst dich nur selbst in Schwierigkeiten.«

Erschrocken drehe ich mich um und stehe Lucas gegenüber. Vermutlich war er gerade im Badezimmer und hat mich beim Herauskommen hier stehen sehen. Was für ein schlechtes Timing.

»Du hast ein gutes Herz«, stellt er fest. »Ich kann nachvollziehen, warum du das nicht zulassen willst. Ich habe ebenfalls kein gutes Gefühl dabei.« Seine Miene wirkt zerknirscht und in seinen Augen erkenne ich eine Spur von Verlorenheit, die ich so noch nie wahrgenommen habe. Auch ihn nimmt mit, was gerade unter diesem Dach geschieht. Mein Onkel mag auf den ersten Blick groß, stark und vielleicht auch etwas grob erscheinen, aber er hat ein unglaublich gutes Herz, und genau das wird in diesem Moment wieder mal deutlich.

»Trotzdem dürfen wir uns nicht einmischen. Wenn wir uns gegen einen Inquiris stellen«, er schüttelt den Kopf, »das wäre keine gute Idee. Zumal wir von seinem Wohlwollen abhängig sind.«

Wieder überkommt mich mein schlechtes Gewissen, denn mir ist klar, dass das Urteil, das über mich gefällt wird, auch Auswirkungen auf meine Familie haben wird.

»Es ist wohl nicht so gut gelaufen?«, hakt er nach, als er meinen zerknirschten Gesichtsausdruck bemerkt.

Ich schüttele den Kopf. »Vermutlich nicht. Ich konnte ihm die Antworten, die er hören wollte, nicht geben. Und das trotz Wahrheitstrank.«

Lucas reißt die Brauen hoch und ballt wütend die Fäuste. »Er hat einen Wahrheitstrank bei dir angewendet?«

Ich nicke stumm.

»Unfassbar. Dieser verdammte …« Den Rest des Fluchs schluckt er hinunter.

Ich kann seine Aufregung mehr als verstehen. Immerhin ist die Nutzung solcher Tränke in unserer Welt strikten Regeln unterworfen. Sie dürfen nur unter ganz bestimmten Umständen verabreicht werden, und das auch nur von wenigen Hexen und Hexern. Darunter fallen natürlich die Inquiris, aber auch die Clan-Führer dürfen gegebenenfalls zu diesen Mitteln greifen. Hat mein Vater solch einen Trank bei Lucius eingesetzt? Hat Lucius mir darum diese Warnung mit auf den Weg gegeben? Es wäre zumindest naheliegend.

»Es zeigt jedenfalls recht deutlich, dass dieser Kerl dir kein bisschen zu vertrauen scheint, und das ist ein Problem«, stellt Lucas fest.

Ich nicke. »Allerdings hat sich dieses Problem nun wohl erledigt. Er hat sein Urteil gefällt, wie er mir mitgeteilt hat.« Ich hole tief Luft. »Ich schätze, dass es nicht allzu positiv ausfallen wird.«

»Und nun willst du die Sache noch schlimmer machen, indem du da unten reinplatzt und dich für den Sanguis einsetzt?«

Ich weiß, wie dumm es ist. Und dennoch kann ich nicht anders. »Es ist nicht richtig, was er da tut. Niemand sollte so etwas durchmachen müssen. Die ganze Zeit sehe ich vor mir, was ihm angetan wird.« Ich schüttele den Kopf und spüre eine heiße Wut in mir brennen. »Es muss aufhören. Lucius wird ihm nichts verraten.« Dessen bin ich mir absolut sicher. Ebenso wie ich weiß, dass Maccoy nichts unversucht lassen wird, um doch etwas aus ihm herauszubekommen.

In diesem Moment öffnet sich die Tür vor mir, und ich mache einen erschrockenen Schritt zurück. Erstaunt sehe ich dabei zu, wie Maya aus dem Keller kommt und zu uns in den Flur tritt.

»Du … du warst dabei?«, hake ich ungläubig nach und lasse meinen Blick an ihr auf- und abwandern. Meine Augen weiten sich, als ich Blutspuren auf ihrem Shirt entdecke.

»Wenn du dich recht erinnerst, will ich ebenfalls ein Inquiris werden«, antwortet sie. »Natürlich bin ich bei Befragungen anwesend.«

Ich kann es nicht glauben. Diese junge Frau schaut sich tatsächlich die Folter ungerührt an?! Ich mustere sie, blicke zu den Blutspritzern und suche nach einem Anzeichen dafür, dass ihr der Anblick zugesetzt hat. Doch da ist nichts. Nur ein fahler Blick, der irgendwie leer und emotionslos wirkt. Liegt es an dieser Puppe? Überträgt sie darum vielleicht immer wieder ihre Gefühle, weil sie sie sonst nicht ertragen kann? Zumindest wäre es eine Erklärung.

»Ich dachte, dir würde etwas an Lucius liegen«, stelle ich fest. »Immerhin hast du sehr oft seine Gesellschaft gesucht.«

Sie zuckt ungerührt mit den Schultern. »Er ist ein netter Zeitvertreib und ein echter Sanguis. Ich bin keinem von ihnen je so nahe gekommen. Es hat etwas unglaublich … Verruchtes.«

Ich bin fassungslos. Ist sie wirklich so kalt und berechnend?

»Zudem konnte ich auf diese Weise versuchen, Informationen aus ihm herauszubekommen. Allerdings muss ich gestehen, er war recht gut darin, mich meine eigenen Ziele vergessen zu lassen. Doch du kannst dir sicher sein, dass er seine nie aus den Augen verloren hat. Ich habe keinen Zweifel, dass er mich die ganze Zeit nur benutzt hat.« Sie zuckt unbekümmert mit den Schultern, als wäre das gar kein Problem. »Am Ende haben wir beide versucht, unsere Ziele zu erreichen.«

Damit scheint sie alles gesagt zu haben und will mich stehen lassen, doch ich halte sie auf. »Ist … ist es vorbei?«

Sie dreht sich zu mir um, verzieht nicht eine Sekunde lang die Miene und sagt: »Nein, ich hole noch zwei weitere Tränke.«

Ich starre ihr fassungslos hinterher, als sie dem Flur folgt. Da ist nichts, keine Betroffenheit, keine Anspannung. Sie wirkt absolut ungerührt.

»Sie ist schon eine seltsame Person«, bestätigt mein Onkel. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der derart berechnend und emotionslos ist. Aber vielleicht muss man genau das sein für diese Art von Job.« Er kommt auf mich zu und legt mir seine große Hand auf die Schulter. »Ich bin sehr froh, dass du nicht so bist. Auch wenn es dich öfter in Schwierigkeiten bringt.«

Ich schlucke schwer, denn ich ahne, dass ich vermutlich in größere geraten bin, als wir beide es uns vorstellen können.

»Komm, tu dir das nicht an. Du kannst nichts für ihn machen. Schlag dir das aus dem Kopf.« Damit führt er mich in die Küche.

Noch einmal drehe ich mich in Richtung Kellertür um. Mein Onkel würde niemals zulassen, dass ich dort hinuntergehe. Nicht jetzt. Also folge ich ihm in die Küche und sehe meine Schwester, meine Tante und meine Großmutter am Tisch sitzen. Es gibt ein paar Cookies und Tee. Doch ein nettes Kaffeekränzchen scheint das nicht zu sein.

Meine Tante reißt die Augen auf, als sie mich hereinkommen sieht, und steht auf.

»Willst du eine Tasse Tee?«, fragt sie. »Du könntest sicher etwas zur Beruhigung brauchen nach der Befragung, oder?«

Ich nehme die Tasse dankend an und atme den Duft von Melisse und Kamille ein. Er ist ziemlich stark, und ich schmecke auch eine Spur Baldrian und Johanniskraut heraus. Offenbar hat meine Tante heute zu der besonders effektiven Mischung gegriffen.

Sie setzt sich mir gegenüber. Alle Anwesenden halten sich an ihren Tassen fest und werfen mir immer wieder prüfende Blicke zu.

Meine Grandma ist es, die die Stille schließlich durchbricht. »Du meine Güte, nun fragt sie doch endlich. Diese angespannte Stimmung ist ja nicht auszuhalten. Als würde ein riesiger Elefant im Raum stehen.«

Es ist ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass sie hier in der Küche gesessen und Tee getrunken haben, während dieser Kerl mich mit seinen Fragen und dem Wahrheitstrank gequält hat.

»Ich vermute, dass es nicht allzu gut gelaufen ist«, gebe ich freiheraus zu. Es würde nichts nützen, sie anzulügen. Schon bald werden sie es ohnehin erfahren.

»Was soll das heißen?«, hakt Meg nach und starrt mich misstrauisch an. »Du hast dich doch kooperativ gezeigt und ihm seine Fragen beantwortet? Alles andere wäre ziemlich dumm und würde dich und uns nur in Gefahr bringen.«

»Ich habe ihm all seine Fragen beantwortet. Aber es war wohl nicht das, was er hören wollte«, gebe ich etwas kurz angebunden zurück.

»Ach, und was wollte er hören?«, hakt sie nach.

Ich verdrehe die Augen. »Er wollte, dass ich ihm irgendetwas über Amalia oder Lucius verrate. Aber da gab es nichts, das ich ihm hätte erzählen können.«

»Soll das ein Witz sein?«, braust sie los. »Dann hättest du eben beschrieben, wie schwer es für dich ist, an diesen Sanguis gebunden zu sein. Du hättest erklären können, wie es sich anfühlt, wenn er dir deine Magie aus dem Auris stiehlt. Du hättest von seinen Lügen erzählen können. Du hättest irgendwas sagen können … irgendwas. Alles wäre besser gewesen, als zu schweigen. Hauptsache, er hätte gespürt, dass du mitarbeitest und auf der richtigen Seite stehst.«

»Es wäre aber eine Lüge gewesen«, wehre ich ab. »Ich … ich kann nicht behaupten, dass ich Schmerzen habe, wenn er mir Magie nimmt. Wenn mein Auris außer Kontrolle gerät, empfinde ich nur noch Angst und Panik. Wenn ein Teil der Energie dann in Lucius übergeht … es fühlt sich eher … befreiend an.«

Ich weiß, dass ich gerade einen riesigen Fehler mache. Ich dürfte ihnen gegenüber nicht derart offen sein. Sie werden es nicht verstehen. Und dennoch will ich ihnen die Wahrheit sagen. In dieser Familie gibt es ohnehin zu viele Lügen.

Meg starrt mich fassungslos an, ebenso wie meine Tante und mein Onkel.

»Sag bitte nicht, dass dir etwas an diesem Kerl liegt. Bist du so naiv, auf sein gutes Aussehen hereinzufallen? Das kann ich einfach nicht glauben«, fährt Meg mich an.

Ich schweige und überlege, was ich darauf antworten soll. Zum Glück springt mir meine Grandma bei.

»Ich finde es absolut richtig, dass Adeline keine Lügen über ihn erzählen möchte. Es zeigt nur, was für eine Person dieser Maccoy ist. Allein schon, dass er so etwas überhaupt von ihr verlangt. Und ihr dürft auch nicht vergessen, dass sie Lucius im Moment noch braucht. Sie wäre verrückt, ihn einfach auszuliefern.« Sie wirft mir einen freundlichen Blick zu, in dem so viel mehr liegt, als ihre Worte vermuten lassen. Sie scheint zu verstehen oder zumindest zu ahnen, warum ich so gehandelt habe, und will mir klarmachen, dass sie hinter mir steht.

»Es ist ohnehin zu spät«, fährt meine Tante fort. »Er hat sein Urteil ja offenbar bereits gefällt, oder?«

Ich nicke langsam. »Er wird es mir in den nächsten Tagen mitteilen.«

Meine Tante zischt und steht abrupt auf. Sie läuft ein paar Schritte hin und her und wirkt ziemlich aufgebracht. »Ich habe gewusst, dass es schiefgehen würde. Wir stecken also richtig in Schwierigkeiten. Was sollen wir jetzt tun?«

Mein Onkel legt seinen Arm um sie und zieht sie fest zu sich heran. »Das Wichtigste ist erst einmal, Adeline zu schützen. Wir sind ihre Familie und wir werden nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht.«

Tante Lourdes wirft mir einen Blick zu und nickt. »Wir werden verhindern, dass der Kerl unsere Familie zerstört. Alle Widrigkeiten, die sich uns je in den Weg gestellt haben, konnten wir überwinden. Es wird uns erneut gelingen. Und wir wissen zum Glück, wie Shawn tickt. Vielleicht lässt er sich ja überzeugen.« Ihre Worte klingen hoffnungsvoll, doch in ihrem Blick liegen Angst und Zweifel. Sie scheint selbst nicht daran zu glauben, dass wir Maccoy aufhalten können. Und diese Meinung teile ich mit ihr.
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Lucius fehlt beim Abendessen, doch niemand fragt nach seinem Verbleib. Es ist, als hätte er noch nie bei uns am Tisch gesessen. Keiner verliert ein Wort über ihn oder die Befragung. Meine Tante hat Filet Wellington serviert, dazu eine Rotweinsauce, Kartoffeln und Bohnen. Das Essen ist vorzüglich, ebenso wie der Wein, der unserem Gast in Strömen angeboten wird.

Maccoy reibt sich zufrieden über den Bauch und lehnt sich entspannt in seinem Stuhl zurück. »Das Essen war wirklich köstlich. Ihr wisst, wie man Gäste umsorgt.«

Oder seinen Folterknecht bei Laune hält, geht es mir durch den Kopf. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass unsere Gastfreundschaft irgendetwas an Maccoys Vorhaben ändern wird. Wieder sehe ich zur Tür und hoffe, dass sie sich noch öffnet und Lucius hereinkommt. Wo steckt er nur? Was hat dieser Kerl mit ihm angestellt? Aber mir ist klar, dass ich nicht zu ihm kann. Nicht jetzt, wo mich alle im Auge haben. Hoffentlich kann ich später nach ihm sehen. Ich muss dringend mit ihm sprechen und erfahren, was er Maccoy gesagt hat. Doch natürlich ist das nur die halbe Wahrheit. Ich will vor allem wissen, ob es ihm gut geht.

»Möchtest du noch Dessert?«, fragt meine Tante, während sie die Teller abräumt.

Maccoy setzt ein breites Grinsen auf. »Für etwas Süßes bin ich immer zu haben, danke dir.« Er sieht sich kurz in der Runde um und wendet sich an meinen Vater. »Ich wollte dich noch um etwas bitten. Ich bräuchte einen freien Raum bei euch im Rathaus. Ist das möglich?«

Die Augen meines Vaters werden eine Spur schmaler, doch er versucht, sich nichts anmerken zu lassen, und nickt. »Natürlich. Darf ich fragen, für was du ihn benötigst?«

»Nun, ich bin kein Mann, der sich lange bitten lässt. Das wisst ihr. Ich gehe meiner Arbeit sorgfältig nach, und wenn ich alles überprüft habe, entscheide ich schnell. Ich möchte darum das Urteil über Amalia Higgins verkünden.«

Wir alle reißen die Augen auf und halten den Atem an. Mein Vater ist noch immer die Ruhe selbst, aber ich sehe, wie sein Gesicht eine Spur blasser wird.

»Natürlich. Reicht es dir in drei Tagen?«

»Früher wäre mir lieber, wenn es irgendwie möglich ist«, erwidert Shawn. »Ich möchte die Sache zu einem schnellen Abschluss bringen.«

»Gut. Wann wäre es dir denn recht?«

»Am besten gleich morgen«, erklärt er und versetzt uns alle in Schockstarre. »Wie gesagt, ich möchte keine Zeit verlieren.«

Mir ist klar, dass mehr dahintersteckt. Vielleicht will er den Druck auf meine Familie erhöhen, denn es ist klar, dass auch mein Urteil ansteht. Will er es ebenfalls an diesem Tag sprechen?

»Ich denke, es ist besser, wenn wir die Verurteilung des Sanguis erst einmal außen vorlassen. Er könnte noch hilfreich sein, und ich überlege noch, wie wir am besten mit ihm verfahren sollen.«

»Wie du meinst«, sagt mein Vater.

Meine Tante geht derweil los und kehrt mit dem Dessert zurück, das sie mit zitternden Händen verteilt. Apfelkuchen mit Vanilleeis. Ich bekomme keinen Bissen mehr hinunter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Maccoy eine Reaktion von meiner Familie erzwingen will. Hofft er auf ein Bestechungsgeld? Was hat er nur vor?

Meine Mutter beginnt langsam zu essen, doch man sieht auch ihr an, dass sie mit jedem Bissen kämpft. Immer wieder blickt sie zu Maccoy hinüber. Was hat sie in meiner Zukunft gesehen? Die Vermutung liegt nahe, dass es nichts Konkretes war, sonst hätte sie mich gewarnt. Aber mir entgehen auch nicht die dunklen Schatten unter ihren Augen.

Das Essen zieht sich. Mr. Maccoy lässt es sich nicht nehmen, sich auch noch einen Dessertwein servieren zu lassen. Als er sich endlich erhebt, geben Will und ich ein erleichtertes Seufzen von uns. Meg und Will stehen sogleich auf, um meiner Tante beim Abwasch zu helfen. Meine Mutter ist zu erschöpft und zieht sich auf ihr Zimmer zurück, während mein Onkel und mein Dad im Arbeitszimmer verschwinden, um den Tag Revue passieren zu lassen. Ich bin mir allerdings sicher, dass sie beratschlagen wollen, wie sie weiter vorgehen können.

Ich kehre erst einmal auf mein Zimmer zurück in der Hoffnung, später, wenn alles still ist, zu Lucius schleichen zu können. Als ich den Flur entlanggehe, höre ich allerdings Schritte hinter mir und drehe mich alarmiert um. Es ist Mr. Maccoy, der langsam auf mich zukommt.

»Wie schön, dass ich dich noch vor dem Zubettgehen treffe.«

»Nun ja, das ist wohl kein großer Zufall. Sie sind mir gefolgt.« Der Umstand sorgt dafür, dass meine Alarmglocken Sturm klingeln.

»Da hast du wohl recht. Ich dachte mir, dass das Gespräch am Tisch vielleicht ein wenig aufwühlend für dich war, und wollte darum fragen, wie es dir geht. Es war doch sicher nicht leicht für dich, die Reaktionen deiner Familie zu sehen. Die Sorgen, die Ängste. Deine Eltern wollen dich um jeden Preis schützen.«

Macht es dem Kerl irgendwie Spaß? Bekommt er Glücksgefühle, wenn er sich am Leid anderer weiden kann, oder was bringt ihm das sonst? Ich begreife es nicht.

»Das wollen wohl die meisten Eltern für ihre Kinder. Die Frage ist eher: Was erwarten Sie, dass meine Familie für mich tut?«

Er schüttelt langsam den Kopf. »Nein, ganz falsch. Du allein bist es, die ihr Schicksal in den Händen hält. Du kannst über deine Zukunft entscheiden. Niemand anderes.«

Nun kommen wir der Sache wohl langsam näher. Er will also etwas von mir. »Was erwarten Sie von mir?«

»Ganz einfach: Auskünfte. Ich hoffe darauf, dass du in der Zwischenzeit nachdenken konntest und zur Vernunft gekommen bist. Du kannst unmöglich deine Zukunft für einen Sanguis wegwerfen. So dumm bist du nicht. Gib mir irgendetwas, und ich kann das Urteil noch abändern.«

Darum hat er meinen Namen bisher nicht erwähnt, als er von der Urteilsverkündung gesprochen hat. Er lässt es mit Absicht in der Schwebe, um mich weiter unter Druck zu setzen.

»Nun, was ist? Deine Familie verlässt sich auf dich, sie vertraut dir. Ich bin mir sicher, dass du sie nicht enttäuschen willst. Du hast heute Abend gesehen, wie sehr ihnen das alles zusetzt. Soll das nun so weitergehen oder sogar noch schlimmer werden? Arbeite mit mir zusammen, zeige mir, auf welcher Seite du stehst.«

Es ist das Allerletzte, mir auf diese Weise zu drohen, doch Maccoy kennt mich schlecht. Denn genau mit dieser Art festigt er meinen Entschluss noch mehr. Niemals werde ich mich fügen, wenn er mich derart in die Enge treibt.

»Ich weiß noch immer nicht, was Sie von mir hören wollen. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich habe all Ihre Fragen offen und ehrlich beantwortet. Wenn Sie mehr von mir wollen, müsste ich mir was ausdenken, und ich sehe nicht, wie Ihnen das weiterhelfen könnte. Falls Sie belastende Informationen über Amalia oder Lucius von mir erwarten, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich weiß nichts. Und ich bin mir sicher, dass Sie selbst genügend Kreativität besitzen, um sich etwas auszudenken. Mich brauchen Sie dazu gewiss nicht.«

Ein schmales Lächeln taucht auf seinen Lippen auf, während er die Arme vor der Brust verschränkt und mich von oben herab ansieht. »So, du bezeichnest dich als kooperativ und willst all meine Fragen beantwortet haben. Ich sehe das leider etwas anders: Du bist mir zum Großteil ausgewichen und warst aufmüpfig. Mitarbeit sieht anders aus, findest du nicht? Ich lasse so ein Verhalten jedenfalls nicht durchgehen. Dies ist deine letzte Chance, um es ganz klar zu sagen. Stell dich hinter deinesgleichen, hinter die Hexen und Hexer dieser Stadt, halte zu deiner Familie. Liefere mir Informationen, die ich verwerten kann, irgendwas Brauchbares, mit dem ich diesen verbohrten Sanguis vielleicht brechen kann, dann bist du aus dem Schneider.«

Ich muss nicht lange überlegen, um eine Antwort zu finden, und dennoch fällt es mir unendlich schwer. Ich weiß, was ich anrichte und dass ich damit auch das Schicksal meiner Familie besiegele.

»Ich kann Ihnen diese Auskünfte nicht geben, denn ich habe sie nicht.«

Seine Augen werden schmal und glitzern bedrohlich. Er nickt langsam. »Wenn das dein letztes Wort ist …«

Ich nicke.

»Tja, zu schade. Ich bin mir sicher, dass du an diesen Abend zurückdenken und ihn sehr bedauern wirst.«

Damit macht er auf dem Fuß kehrt und geht. Als er verschwunden ist, atme ich erleichtert auf. Doch die drückende Schwere, die seine Drohung hinterlässt, will einfach nicht verschwinden. Ich weiß, dass er seinen Worten Taten folgen lassen wird, und natürlich habe ich Angst davor. Aber vor allem fürchte ich mich davor, was er meiner Familie antun wird.

Ich gehe auf mein Zimmer zurück und lege mich in mein Bett. Es ist kurz nach 23 Uhr, und vermutlich wird es noch eine Weile dauern, bis ich nach Lucius sehen kann. Ich bin mir sicher, dass Maccoy nicht mal in Erwägung zieht, dass ich es in dieser Situation wagen würde, Lucius aufzusuchen. Dazu hat er mich viel zu sehr unter Druck gesetzt und versucht, mir Angst einzujagen. Aber selbst wenn es anders wäre, könnte mich das von meinem Vorhaben nicht abbringen. Meine Lage kann ich vermutlich ohnehin nicht mehr verschlimmern.

Mein Zimmer ist wieder mal äußerst bemüht, meine schlechte Stimmung zu heben. Die Fenster öffnen sich, damit ich frische Luft bekomme, es klappt vorsorglich die Fensterläden zu und es versucht mehrfach, mich in die Bettdecke einzuwickeln. Dabei geht es derart sorgfältig und entschlossen vor, dass ich das Gefühl habe, von einer Anakonda als Mitternachtssnack umschlungen zu werden. Erst nachdem ich androhe, die Bettdecke aus dem Fenster zu werfen, hat mein Zimmer ein Einsehen und lässt mich die nächsten Stunden in Ruhe. Ich nutze die Zeit, um ein paar Tränke und Salben zusammenzusuchen, ebenso wie Verbandsmaterial. Da ich Lucius den ganzen Tag nirgends gesehen habe, gehe ich davon aus, dass er sich noch immer im Keller befindet. Ob Maccoy ihn dort eingeschlossen hat? Oder geht es ihm so schlecht, dass er sich nicht mehr rühren kann? Ich versuche, meine Sorgen beiseitezuschieben und mich darauf zu konzentrieren, was er alles brauchen könnte.

Um 2 Uhr nachts wage ich mich schließlich aus meinem Zimmer. Alles ist still, und ich hoffe wirklich, dass Maccoy davon überzeugt ist, mich ausreichend eingeschüchtert zu haben. Nur in diesem Fall wird er Lucius wohl nicht bewachen.

Während ich die Treppen hinunterschleiche, will unser Haus mir wieder Mal helfen und lässt die Lichter aufflammen.

»Das ist der falsche Zeitpunkt«, zische ich leise. »Ich kann deine Hilfe gleich gebrauchen, wenn ich in den Keller gehe.«

Sofort verschwinden die Lichter wieder. Langsam gehe ich weiter und erreiche tatsächlich ungestört die Kellertreppe. Ich öffne die Tür und starre in die Dunkelheit hinab. Es ist derart finster, dass ich nicht mal die Hand vor Augen erkennen kann.

»Jetzt wäre ein bisschen Hilfe nicht schlecht«, flüstere ich unserem Haus zu. Es lässt sich allerdings etwas bitten, und ich verdrehe genervt die Augen. Muss es gerade jetzt eigenwillig sein?! »Entschuldige bitte, den rauen Tonfall von vorhin«, sage ich schnell. »Es war nett, dass du mir beistehen wolltest. Gerade jetzt könnte ich deine Unterstützung gut gebrauchen.«

Es zögert noch etwas, doch endlich flammen Lichter auf, und ich atme erleichtert aus. Es hätte mir noch gefehlt, in eine längere Diskussion mit ein paar Backsteinwänden zu verfallen.

Ich folge den Stufen und spüre die frostige Kälte, die sich um mich legt. Von Lucius ist nirgends etwas zu sehen, doch ich ahne, dass er wieder in die letzte Kammer am Ende des Kellers gebracht worden ist. Die Tür ist nicht verschlossen, was mich Böses ahnen lässt. Ich schiebe sie auf, sie schabt hörbar über den Boden, und ich betrete den Raum.

Lucius sitzt im hinteren Teil, sein Kopf ist auf die Brust gesackt. Die Hände sind wie beim letzten Mal hinter seinem Rücken gefesselt und an den Balken gebunden.

»Du schleichst dich mitten in der Nacht aus deinem Zimmer, um dich in die nächsten Schwierigkeiten zu stürzen? War dein Tag etwas zu ruhig?« Er hebt den Kopf und sieht mich an. Ein amüsiertes Grinsen liegt auf seinen Lippen, und auch sein Tonfall klingt eher belustigt als wütend.

»Es ist auf jeden Fall noch Luft nach oben, um Maccoy zur Weißglut zu treiben«, erwidere ich schulterzuckend und gehe auf ihn zu.

Sein Oberkörper ist nackt und ich lasse meine Augen langsam über jeden Muskel und jeden Millimeter seiner Haut gleiten. Er ist übersät mit Schnittwunden, Prellungen und Verbrennungen. Was hat dieser Kerl ihm nur angetan?

»Ich dachte, du könntest ein paar Tränke und Salben gebrauchen«, sage ich und hebe die Tasche, in die ich alles gepackt habe. Ich hole ein Messer heraus, mit dem ich mich erst mal daran mache, ihn von seinen Fesseln zu befreien.

»Du weißt, dass du dir damit nur Ärger einhandelst«, sagt er vollkommen ernst. Ich meine, sogar ehrliche Sorge in seiner Stimme zu hören.

Auch wenn er es nicht sehen kann, zucke ich mit den Schultern. »Jeder braucht wohl ein Hobby.«

»Und du hast dir dafür einen sturen Kleinkrieg mit einem Inquiris ausgesucht? Immer mit dem Kopf durch die Wand.«

»Wenn die Wand hier im Haus ist, habe ich wohl gute Chancen«, brabbele ich weiter und atme erleichtert auf, als ich die Fessel endlich durchgeschnitten bekomme. »Unser Haus würde nie zulassen, dass ich mir einen Schädelbruch zulege.«

Ich setze mich vor Lucius und betrachte ihn sorgfältig. Seine dunklen Locken sind blutverkrustet und sein Gesicht ist übersät mit Blutergüssen und offenen Wunden.

»Wie lief deine Befragung?«, will er wissen. »Hat er dich verletzt?« Er klingt so besorgt und zärtlich, dass allein der Klang seiner Stimme ein süßes Frösteln bei mir auslöst.

»Alles gut. Doch bei dir scheint er ganze Arbeit geleistet zu haben.« Instinktiv strecke ich meine Hand aus und streiche über seine Wange. Noch immer ist seine Haut zart und fest. Allein diese unbedeutende Berührung sorgt dafür, dass mein Herzschlag sich beschleunigt und Erinnerungen in mir nach oben drängen.

Lucius legt seine Hand um meine, umfasst meine Finger und raunt: »Das ist keine gute Idee.«

Geschockt sehe ich ihn an und bin selbst darüber erstaunt, mit welcher Selbstverständlichkeit ich gerade gewisse Grenzen überschritten habe.

»Du brauchst auf jeden Fall Hilfe«, erwidere ich. »Und ich werde dich hier nicht einfach liegen lassen.«

Er verdreht die Augen. »So viel Unvernunft. Du willst wohl nicht aus deinen Fehlern lernen.«

Wir wissen beide, dass er dieser Fehler ist. Und obwohl mir das klar ist, komme ich einfach nicht von ihm los. Es ist grausam, welche Anziehungskraft er auf mich ausübt. Wenn er mich so ansieht, mit diesen feurigen Augen, mit diesem Blick, in dem etwas lodert, als würde er sich genauso nach mir verzehren wie umgekehrt, dann bekomme ich den Gedanken einfach nicht aus dem Kopf, wie es wäre, bei ihm zu sein. Mit ihm zusammen zu sein.

Das Glimmen in seinen Augen ist unwiderstehlich und derart unergründlich, dass ich wohl nie dahinterkommen werde, was gerade durch seinen Kopf geht. Doch insgeheim sehne ich mich danach, die Antworten zumindest zu suchen.

Lucius streckt langsam die Hand nach mir aus. Ich betrachte seine langen, dunklen Wimpern, die seine strahlenden Augen umrahmen, das ebenmäßige und zugleich markante Gesicht … und sehe wieder all die Verletzungen. Sofort drehe ich mich um und mache mir an der Tasche zu schaffen.

»Ich habe hier einen Trank, der gegen die Schmerzen helfen sollte. Und keine Sorge, ich habe ihn nicht selbst gebraut. Er führt also sicher nicht zu Magenkrämpfen oder Erbrechen. Dazu ein paar Verbände, Salben, ach ja, und …«

Plötzlich hält Lucius meine Hand fest und sieht mich an. »Es ist schon okay, Adeline. Glaub mir, es ist besser, wenn du jetzt wieder gehst. Du musst mir nicht helfen.«

Mein Herz schlägt schneller. Ich begreife nicht, warum er mich von sich schieben will. Plötzlich lässt er mich los, murmelt leise ein paar Worte vor sich hin, und ich sehe, wie ein Signa mitten auf seiner Brust aufleuchtet. Geschwungene Linien sind darauf zu sehen, die in der Mitte einen Halbmond formen, darum herum weitere Halbkreise und unterbrochene Striche.

Automatisch lege ich meine Hand darauf, nehme die Wärme seiner Haut in mich auf. »Ein Heilungs-Signa«, stelle ich fest und hebe erstaunt den Kopf.

Er nickt. »Ohne die Fesseln, die meine Kraft unterdrücken, kann ich wieder Magie anwenden, auch wenn gerade nicht mehr allzu viel vorhanden ist. Dazu bin ich dann doch etwas zu mitgenommen.« Doch es genügt offenbar, damit sich die schlimmsten Wunden schließen.

Wenn Schattenhexen Kraft aus anderen Auris ziehen, verbrauchen sie diese meist nicht komplett für einen Zauber und bewahren sie sich für spätere Einsätze auf. So langsam scheint sich die Magie, die er sich von mir geholt hat, dem Ende zu neigen. Dieses Signa erklärt aber auch, warum der Heiltrank so gut gewirkt hat, den ich ihm beim letzten Mal gegeben habe. Es scheint die Wirkung des Tranks zu verstärken.

Meine Hand ruht weiter auf Lucius’ fester Brust. Ich spüre, wie seine Muskeln unter der Haut arbeiten, und schaffe es einfach nicht, ihn loszulassen.

»Dieses Signa ist selten«, sage ich und fahre mit der Fingerspitze langsam die leuchtenden Linien nach. »Man muss ziemlich geübt im Umgang mit der Magie sein, um es sich anzueignen.«

Das Heilungs-Signa ist eines der wenigen Zeichen, das alle Hexenklassen lernen können, doch es ist unheimlich schwer zu wirken. Hinzu kommt, dass ich nicht mal sicher bin, ob sich Lucius mit der Anwendung tatsächlich einen Gefallen getan hat. Geheilt bietet er nur neue Angriffsflächen für Mr. Maccoy.

»In manchen Situationen kann es jedenfalls recht hilfreich sein«, stimmt er mir zu.

Noch einmal betrachte ich die Wunden, die nun teilweise etwas besser aussehen. Doch eben nur teilweise …

»Soll ich dir …«, beginne ich langsam und beiße mir nachdenklich auf die Unterlippe. Ist das wirklich eine gute Idee? Ist es ratsam, diese Grenze zu überschreiten? »Soll ich dir etwas Kraft von meinem Auris geben, damit du dich komplett heilen kannst?«

Er reißt geschockt die Augen auf und scheint tatsächlich vollkommen überrascht von diesem Angebot zu sein. Er weiß, was es bedeutet, dass ich diesen Schritt wagen will. Es ist eine Art Vertrauensbeweis, ein Entgegenkommen, und ich verstehe selbst nicht, warum ich das überhaupt vorgeschlagen habe. Vielleicht, weil ich in Lucius mehr sehe als den Sanguis oder den berechnenden Strategen. Tief in meinem Inneren habe ich das Gefühl, dass ihm etwas an mir liegen könnte, dass uns etwas verbindet. Wir sind beide Schattenhexen. Ausgestoßene, Getriebene. Niemand kann mich in dieser Hinsicht besser verstehen als er.

Und nüchtern betrachtet brauchen wir einander noch immer. Wir haben denselben Feind, und es kann nicht schaden, wenn Lucius ihm mit voller Kraft gegenübertreten kann.

Er legt seine Hand auf meine Wange. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist, Adeline.«

Ich weiß nicht genau, was seine Antwort in mir auslöst. Einerseits bin ich enttäuscht. Fühle ich mich tatsächlich zurückgewiesen, weil er meine Kraft nicht will? Wie bescheuert bin ich bitte?!

Andererseits bin ich erleichtert. Die ganze Zeit wollte er nur meine Magie, und nun lehnt er genau diese ab. Was sagt das aus? Was bei den Göttern ist das nur zwischen uns?

»Warum bist du nicht geflohen?«, frage ich.

Lucius zieht verwundert die Brauen zusammen.

»An Malvere. Du hattest bereits einen großen Teil meiner ausgebrochenen Kraft in dich aufgenommen. Die Tribe kamen. Du hast sie gesehen und dennoch bist du nicht geflohen. Warum? Du hättest frei sein können.«

Seine dunklen Augen sehen mich an, ungebrochen und derart intensiv, dass ich das Blut in meinem Körper brennen fühle. »Ich habe es dir schon mal gesagt: Ich werde nicht von deiner Seite weichen.«

Ich starre ihn an, und ein Teil von mir wünscht sich nichts mehr, als dass die Worte genau das bedeuten, wonach sich mein Herz so sehr sehnt. Aber zum Glück verfüge ich über einen kleinen Rest Verstand.

»Weil du dich nur für meine Kraft interessierst. Dahinter warst du von Anfang an her, und nun willst du sie nicht. Weshalb? Ist es der falsche Moment, sie dir zu nehmen?«

Wut kocht in mir hoch! Weshalb tut er mir das alles nur an? Warum lässt er ständig all diese Gefühle in mir aufkommen? Weshalb kann ich in seiner Gegenwart nicht klar denken?

Die Luft um uns herum knistert, als wäre sie elektrisch aufgeladen. Ich spüre es auf meiner Haut, auf meiner Zunge, in meinem Herzen. Ich hole Luft und versuche, das Schaudern zu unterdrücken, das sein Blick in mir auslöst, während er mich betrachtet.

»Du benutzt mich«, versuche ich mir ein letztes Mal ins Gedächtnis zu rufen. »Wieder mal. So hast du es auch mit Maya gemacht. Ich darf nicht wieder darauf hereinfallen.«

Endlich schaffe ich es, mich von ihm loszureißen. Ich bin so dämlich! Wie konnte ich nur hierherkommen? Wenn man mich hier findet! Ich habe schon genug Ärger am Hals. Morgen will Maccoy sein Urteil über mich sprechen. Allerdings bezweifele ich, dass ich es hiermit noch schlimmer machen könnte. Ich gehe einen Schritt, doch plötzlich ist da Lucius’ Stimme, die mich zurückhält.

»Adeline«, sagt er in rauem Tonfall.

Plötzlich ist er auf den Beinen, greift nach meinem Arm und zieht mich an seine Brust. Ich bin von der schnellen Bewegung derart überrascht, dass ich es geschehen lasse. Verblüfft sehe ich zu ihm auf. Langsam neigt er den Kopf zu mir herab, überwindet die letzte Distanz zwischen uns und küsst mich derart intensiv und drängend, wie ich es noch nie in meinem Leben gespürt habe. Ich ertrinke in der Sehnsucht, dem Rausch, der wie ein Inferno durch meinen Körper fegt. Meine Finger graben sich in sein Haar und laden ihn ein, weiterzumachen. Sein Kuss wird wilder, gnadenloser, verzweifelter. Ich spüre, wie sich seine Hände unter meinen Po schieben, sich anspannen. Dann hebt er mich hoch, und ich frage mich, wie er das nach all den Verletzungen noch schafft. Aber der Gedanke währt nur kurz. Lucius geht mit mir ein paar Schritte, dann spüre ich die kühle Kellerwand an meinem Rücken. Ich schlinge meine Beine um seine Hüfte, während er meine Oberschenkel packt und mich noch enger an sich zieht. Vor Erregung bekomme ich keine Luft mehr.

Doch Lucius kennt kein Erbarmen. Seine Lippen wandern an meinem Hals entlang und widmen sich der empfindlichen Stelle hinter meinem Ohr. Es macht mir beinahe Angst, wie heftig unsere Körper aufeinander reagieren.

Ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Warum ich derart die Kontrolle verliere. Alles an Lucius bringt mich durcheinander. Wie gerne will ich diesen Moment einfach nur auskosten, mich in die Verlockungen fallen lassen, die mir seine Lippen versprechen, doch ich weiß auch, dass ich jedes Mal aufs Neue von ihm enttäuscht worden bin. Wird es dieses Mal anders sein? Ich schaue zu ihm auf und versuche, in seinem Gesicht Antworten auf meine Fragen zu finden. Sein Blick ruht auf meinem Mund, sein Atem stockt für einen Moment und er scheint, um Beherrschung zu ringen.

Ist es ein Fehler?, frage ich mich erneut. Kann etwas, das sich so verdammt gut und richtig anfühlt, zugleich schlecht und falsch sein? Doch mir ist schnell bewusst, dass ich gar keine andere Wahl habe. Wenn ich meinen Gefühlen jetzt nicht folge, wenn ich ihnen nicht genau jetzt nachgebe, wird mein Herz das nicht überleben. Mein Körper verlangt so intensiv nach ihm, als wäre er die Luft für meinen nächsten Atemzug. Und so erkunde ich die Konturen seines Rückens. Ich spüre seine Muskeln, die unter der heißen Haut arbeiten, und schmecke sein Verlangen, als ich seinen Mund mit einem Kuss verschließe. Die Hitze seiner Lippen prickelt auf meiner Haut. Mein Verlangen wird so groß, dass es eine Qual ist. Meine Finger gleiten über seine Brust, über die Bauchmuskeln, die sich anspannen, und weiter zu seinem Hosenbund.

Es kann nicht falsch sein, geht es mir durch den Kopf, während ich unter seinen Lippen zergehe. Niemals kann das hier falsch sein. Langsam öffne ich die Augen, suche seinen Blick, der von den langen, dunklen Wimpern umrahmt wird. Ich streiche durch seine schwarzen Locken, halte mich an seinem Oberkörper fest und versinke in der Gewissheit, dass ich wohl niemals von ihm loskommen werde. Ich habe Gefühle für Lucius, die sich längst in mein Herz gebrannt haben.

Zu allem entschlossen mache ich mir nun an seiner Hose zu schaffen. Doch da packt Lucius meine Hände und hält sie fest.

»Adeline, wir sollten das nicht tun«, sagt er, und seine Stimme ist rau vor Lust.

Er lehnt seine Stirn an meine, und ich weiß nicht, ob meine Enttäuschung oder seine größer ist. Ich begreife es nicht und runzele irritiert die Stirn. Mein Atem geht noch immer viel zu schnell. Ich beiße mir auf die Unterlippe, schmecke Lucius darauf und will mehr davon. Mehr von ihm. Warum? Weshalb weist er mich zurück?

»Gewissensbisse, weil ich der Feind bin?«, hake ich nach und bin froh, dass mein Tonfall leicht und unbeschwert klingt. In meinem Inneren sieht es hingegen komplett anders aus. Ein vernichtender Sturm tobt in meinen Eingeweiden. Und nur einer ist dazu in der Lage, ihn aufzuhalten.

Sein Daumen streicht über meine Wangen, teilt meine Lippen. In seinen Augen glänzt pures Verlangen, dennoch zieht er plötzlich seine Hand zurück.

»Vermutlich eher, weil wir uns gegenseitig nur ins Verderben stürzen würden. Aber vor allem, weil das hier gerade nicht der richtige Moment ist. Absolut nicht«, murmelt er, während sich seine Finger mit meinen verschlingen.

»Wird es den denn je geben?«, frage ich mit belegter Stimme. »Immerhin wird Maccoy morgen sein Urteil über mich sprechen. Wer weiß, was dann mit uns geschieht.«

»Deine Familie wird dich schützen. Sie werden nicht zulassen, dass er dir etwas antut.«

»Ihre Möglichkeiten sind begrenzt«, gebe ich zu bedenken. »Gerade in diesem Fall.«

Langsam komme ich Lucius wieder näher, und er weicht nicht zurück. Es ist, als würden wir voneinander angezogen, und es ist uns unmöglich, zu entkommen. Seine Hand streicht an meinem Hals entlang, während sein Atem stoßweise über meine Haut tanzt.

»Und dennoch bist du nun mal Mitglied einer Clan-Familie. So jemand wird nicht einfach geopfert«, haucht er, schmiegt seine Finger um meine Wange und schließt langsam die Augen.

Ich öffne meine Lippen ein wenig, um gleich noch einmal seine Zunge in Empfang zu nehmen. In der Luft um uns herum liegt nicht nur ein Knistern, sondern eher ein ganzes Gewitter. Ich strecke mich und versuche, seinen Atem einzufangen, doch plötzlich reißt er die Augen auf und schiebt mich hastig ein Stück von sich fort.

In diesem Moment höre auch ich die Schritte, doch es ist bereits zu spät.


Kapitel 30
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Mein Schock könnte kaum größer sein. Und genau so scheint es auch meinem Vater zu gehen, der, kaum dass er den Raum betreten hat, fassungslos stehen bleibt. Sein Blick wandert zwischen Lucius und mir hin und her – und gefriert zu Eis.

»Shawn hat immer wieder Andeutungen gemacht.«

Niemals in meinem Leben hat mein Vater derart kalt geklungen und noch nie habe ich so wenig Liebe oder Verständnis in seinen Augen gefunden.

»Da du heute Abend ziemlich nervös und angespannt gewirkt hast, dachte ich, es wäre besser, hier unten nachzuschauen.« Er schüttelt den Kopf, während er seinen Blick über uns beide und die Verbände und Tränke gleiten lässt, die noch immer auf dem Boden liegen. »Aber selbst jetzt will ich es einfach nicht glauben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine eigene Tochter etwas mit einem … einem Sanguis …« Die restlichen Worte wollen ihm nicht über die Lippen kommen.

»Sie hat Mitgefühl und ein gutes Herz«, erklärt Lucius herablassend. Seinem Tonfall nach könnte man fast glauben, diese Tatsache wäre etwas Schlechtes.

Mein Vater nickt und noch mehr Bedauern legt sich in seine Miene. »Allerdings, das hat sie. Adeline ist außerdem sehr jung, sie hat keinerlei Erfahrung, wie die Welt außerhalb der Kuppel funktioniert und was dort für Gefahren lauern. Und meistens sind diese Gefahren auf den ersten Blick recht schwer zu erkennen.«

Ich gebe ein wütendes Schnauben von mir und verschränke die Arme vor der Brust. Ich hasse es, wenn er mich als vollkommen weltfremd hinstellt. Es geht aber sogar noch weiter: Mein eigener Vater hält mich für naiv und anscheinend auch für ziemlich dämlich. Dabei bin ich mir sicher, wenn er nur einmal richtig hinsehen, mich nur einmal richtig wahrnehmen würde, es wäre eine Überraschung, was er zu sehen bekäme.

»Wie kann ich noch eine Gefahr darstellen?«, hakt Lucius nach und der Ausdruck, der sich in seine Miene legt, wirkt gefährlich wie der eines Raubtiers. »Immerhin haben Sie mir dieses Signa auferlegt. Ich kann ihr also nicht ihre komplette Magie abnehmen. Außerdem bin ich nicht in der Lage, die Stadt zu verlassen. Oder auch nur diesen Raum, der inzwischen offenbar die offizielle Folterkammer des Hauses geworden ist.«

»Genau das zeigt wohl, wie gefährlich du wirklich bist. Denn trotz all dieser Vorsichtsmaßnahmen hast du es geschafft, einen Keil in unsere Familie zu treiben.« Wieder fliegt sein Blick zu mir und Schmerz flackert darin auf, der sich tief in mein Herz schneidet.

»Er hat keinen Keil zwischen uns getrieben«, sage ich. »Es gab vorher schon Differenzen. Aber das ist auch gut und richtig so. Wir sind nun mal eine Familie, da kommt es zu Streit. Das wirkliche Problem ist dieser Maccoy. Er versucht, uns gegeneinander aufzubringen. Er wird ein schlechtes Urteil über mich verhängen, wenn ich mich nicht füge.«

Die Stimme meines Vaters donnert durch den Raum – gnadenlos und kalt wie ein sibirischer Schneesturm. »Dann tu doch genau das! Schütze dich! Du bist die Einzige, in deren Macht es liegt. Ich habe mit Shawn gesprochen. Er will nur Gnade walten lassen, wenn du ein Einsehen hast und mit ihm zusammenarbeitest. Aber du weigerst dich! Wegen dieses Kerls da.« Er nickt voller Abscheu in Lucius’ Richtung. »Sag mir, dass Shawn mit seinen Anspielungen nicht richtigliegt! Du hast nichts mit unserem Feind angefangen. Du bist nur hier, weil du einfach ein zu weiches Herz hast und ihm ein paar Salben bringen wolltest. Ich kenne dich. Du würdest niemals solch einen Frevel, solch einen abscheulichen Fehler begehen.«

Es zerreißt mir das Herz, ihn so zu sehen, und noch mehr, seine Enttäuschung zu spüren. Ich weiß ja selbst nicht, was da zwischen mir und Lucius ist. Trotzdem werde ich mich nicht einschüchtern lassen. Ich öffne gerade den Mund, um etwas zu antworten, als ich Lucius’ leises Lachen vernehme. Es kriecht über meinen Nacken, meine Arme, meine Haut und lässt mich zittern. Fassungslos drehe ich mich zu ihm um und sehe seine amüsierte Miene.

»Du denkst wirklich, dass ich etwas mit deiner Tochter hätte? Diesem kleinen Mädchen, das du selbst als vollkommen unerfahren bezeichnet hast?«

Geschockt starre ich ihn an und fröstele unter dem kalten Tonfall seiner Stimme. Seine Worte schmerzen mich mehr, als ich es in Worte fassen könnte. Meint er es ernst? Zeigt er gerade sein wahres Gesicht? Oder versucht er, mich zu schützen?

»Gut, ich habe hin und wieder mit ihr geflirtet, denn wie du schon festgestellt hast, bin ich euer Gefangener. Da braucht man Unterstützer – und die Tochter des Clan-Oberhaupts«, er zuckt mit den Schultern, »nun, sie könnte hilfreich sein. Ebenso wie eine angehende Inquiris. Allerdings hat sich Maya wohl als Fehlinvestition herausgestellt. Sie ist einfach zu kaputt und gefühllos. Da ist kein Herz mehr, in das man sich schleichen könnte. Ganz im Gegensatz zu gewissen anderen Personen.« Er sieht zu mir, noch immer dieses grausige Grinsen auf den Lippen. Gerade eben war ich ihm noch so nahe, hatte das Gefühl, verstanden und gesehen zu werden, und nun … nun war alles nur ein Mittel zum Zweck? Es würde so gut zu ihm passen. Trotzdem ist da noch immer diese andere Stimme in mir – dieser tiefe Wunsch, dass das alles gerade eine Lüge ist.

»Pass auf, was du sagst«, zischt mein Vater. »Es ist ohnehin fraglich, ob wir überhaupt noch Verwendung für dich haben. Offenbar stellst du selbst als Gefangener eine zu große Gefahr dar.«

Er zuckt mit den Schultern. »Und trotzdem könnt ihr mich nicht einfach beseitigen. Ihr braucht mich, und das weißt du genauso gut wie ich. Adeline wird ihren Auris auch weiterhin nicht unter Kontrolle haben. Wie soll es also weitergehen? Ihr könnt nicht auf mich verzichten. Nicht im Moment.«

»Es kommt wohl darauf an, was als Nächstes mit ihr geschehen wird«, deutet mein Vater kryptisch an. Er spricht von Maccoys Urteil.

»Weißt du, was er vorhat?«, frage ich.

Mein Dad wechselt einen Blick mit mir und kommt plötzlich auf mich zu. Er packt meinen Arm und zischt: »Nicht hier!« Damit zerrt er mich aus dem Raum. Ich werfe Lucius einen letzten Blick zu, doch der verschränkt nur die Arme vor der Brust und lächelt. In diesem kleinen Grinsen steckt so viel, und es zerstört noch so viel mehr.

Mein Vater schließt die Tür zwar hinter uns, macht sich aber nicht mal die Mühe, sie abzuschließen. Lucius kann dank der unsichtbaren Ketten nicht aus der Stadt fliehen.

Stolpernd folge ich meinem Dad die Treppe hinauf. Seine Schritte donnern auf den Holzstufen und durchdringen die Stille. Erst als wir oben ankommen, lässt er mich los und funkelt mich mit wilder Wut an.

»Du wirst nie wieder zu ihm gehen, hast du mich verstanden?! Es reicht, dass Shawn diese Gerüchte in die Welt setzt. Du musst sie nicht noch weiter befeuern.«

»Was will Shawn mir antun?«, frage ich, ohne auf seine Forderung einzugehen. »Du weißt doch etwas.«

Langsam schüttelt er den Kopf. »Nein, ich weiß leider nichts. Shawn hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er dieses Mal keine Gnade walten lassen wird. Nur du wärst in der Lage, etwas zu tun. Aber offenbar hast du dich bereits entschieden.«

Ich runzele die Stirn, denn zwei Wörter sind mir sehr deutlich aufgefallen. »Was heißt hier dieses Mal? Hat er euch schon mal geholfen? Und wenn ja, bei was?« Ich weiß, dass es damit zu tun hat, was ich in meiner Erinnerung herausgefunden habe. Es kann gar nicht anders sein. Aber mein Vater geht nicht darauf ein.

»Adeline, ich habe keine Ahnung, was er vorhat. Aber du kennst das Urteil, das im schlimmsten Fall drohen könnte, und genau davon gehe ich augenblicklich aus.«

Ich mache einen erschrockenen Schritt zurück und schaue meinen Dad an. »Er … er will mich in den Turm sperren lassen?«

»Das nehme ich zumindest an. Und dir muss klar sein, dass wir dann nichts mehr tun können, um dir beizustehen. Es liegt allein bei dir.« Erneut legt er seine Hand um meinen Arm, dieses Mal allerdings deutlich zärtlicher. »Überleg es dir noch mal. Bitte. Tu es für dich, für uns.«

Ich sehe das Flackern in seinem Blick, die Bitte, die Hoffnung. Aber ich ahne, dass es bereits zu spät ist.

»Es wird alles gut«, sage ich und klammere mich an diese Worte. Denn ganz gleich, was auch geschehen mag, ich werde es schaffen. Selbst wenn ich wirklich in den Turm gehen muss …


Kapitel 31
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„U

nd aus den genannten Gründen steht für mich einwandfrei fest, dass Amalia Higgins schuldig ist«, verkündet Maccoy.

Der Raum ist brechend voll mit Hexen und Hexern aus Rosehall, die sich die Urteilsverkündung natürlich nicht entgehen lassen wollen. Wie oft kommt so etwas schon vor? Und dann sitzt auch noch die Tochter des Clan-Oberhaupts selbst auf der Anklagebank.

Ich schaue zu Amalia hinüber, die etwa drei Meter von mir entfernt an einem eigenen Tisch sitzen muss. Sie blickt nach vorne, und ich erkenne selbst auf die Entfernung, wie leer ihre Augen sind. Regungslos nimmt sie hin, wie Maccoys feste Stimme durch den Raum hallt, den er sich für den heutigen Tag im Rathaus hat geben lassen.

»Ich verurteile Miss Higgins zu einer Haftstrafe im Turm. Denn auch wenn sie sich eines besonders schweren Verbrechens schuldig gemacht hat, so soll auch sie die Chance erhalten, Buße zu tun. Vielleicht wird es ihr am Ende gelingen, einen Weg hinauszufinden? Doch dafür wird sie sich wohl grundlegend ändern müssen.«

Lautes Getuschel bricht unter den Schaulustigen aus, und ich sehe auch das eine oder andere hämische Grinsen. Der Großteil der Anwesenden ist mit dem Urteilsspruch wohl zufrieden.

Ich werfe einen kurzen Blick hinter mich, wo nur eine Sitzbank von mir entfernt meine Familie Platz genommen hat. Sie alle harren stoisch aus und lassen sich nichts von ihren Gefühlen anmerken. Nur wer sie gut kennt, entdeckt die Risse in den Masken. Meg sieht unglaublich wütend aus, doch ich fürchte, dass ihr Zorn hauptsächlich mir gilt. Der Blick meines Vaters flackert aufgebracht. Dagegen wirken meine Mutter und meine Tante einfach nur traurig und erschöpft. Lucas, Will und meine Grandma hingegen scheinen eher auf meiner Seite zu stehen – zumindest haben sie bei einigen von Maccoys Worten ein verächtliches Zischen und ein empörtes Schnauben von sich gegeben.

Maccoy lehnt sich auf seinem breiten Tisch ein Stück nach vorne, verschränkt die Hände ineinander und winkt die Tribe heran, die bislang an der Seite gestanden haben, um einen möglichen Fluchtversuch zu verhindern. Die Männer und Frauen treten neben Amalia, packen ihre Arme und ziehen sie vom Stuhl auf die Füße. Sofort stößt Amalias Mutter einen verzweifelten Schrei aus. Stünde ihr Mann nicht an ihrer Seite, um sie festzuhalten, sie würde sich wohl auf die Tribe stürzen, um ihre Tochter zu befreien.

Es ist das einzige Mal, dass eine wirkliche Regung durch Amalia fährt. Sie dreht sich zu ihren Eltern um, und ihre Lippen formen ein paar stumme Worte, die ich für ein „Es tut mir leid“ halte. Anschließend wird sie abgeführt, ohne ihre Familie noch einmal in den Arm schließen zu dürfen. Ich bin fassungslos darüber, dass man ihr nicht mal diesen letzten Gefallen tun will, denn immerhin wird sie ihre Eltern vermutlich niemals wiedersehen.

»Kommen wir nun zu meinem letzten Urteil. Wie Sie hören konnten, hat sich Miss Mackenzie an Malvere an einem Zauber versucht, der nicht der Grünhexen-Klasse zugeschrieben wird. Dieses Verhalten hat dafür gesorgt, dass ihr Auris ins Ungleichgewicht geraten ist, was später zu Unfällen geführt hat, und wir wollen nicht vergessen, dass es ihrer Unaufmerksamkeit zu verdanken ist, dass Miss Higgins überhaupt an die Zutaten für den Trank gelangen konnte, der den Wächter verabreicht wurde. Miss Mackenzie stellt eine eindeutige Gefahr dar. Ich habe mir darum meine Entscheidung nicht leicht gemacht.«

Mein Herz beginnt zu klopfen und ich halte den Atem an.

»Auch sie wird dem Turm übergeben.«

Laute Stimmen brechen los, überraschte Rufe ertönen überall, doch ich höre sie nur am Rande. Der Schock sitzt tief, obwohl es im Grunde keine große Überraschung ist. Es war klar, wie das hier enden würde.

Maccoy trommelt mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, sodass die Menge langsam wieder verstummt. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich möchte dies eher als eine Art Unterstützung sehen, denn ich bin mir sicher, dass Miss Mackenzie tief in ihrem Herzen weiß, was richtig und was falsch ist. Darum wird sie auch wieder aus dem Turm herausfinden. Ich setze aber vor allem auf die starke Magie, die in den Mauern des Turms herrscht. Dort können Hexen und Hexer ihre Kräfte nicht einsetzen, was in Miss Mackenzies Fall von Vorteil ist. Ihr Auris kann zur Ruhe kommen, und der Turm wird ihr mit seiner unergründlichen Weisheit sicher dabei helfen, die Kontrolle über ihre Magie zurückzugewinnen. Sie hat Zeit, über ihre Vergehen nachzudenken, und wird ihre Fehler einsehen. Dann wird sie zu uns allen zurückkehren.«

Mir stockt der Atem und ich versuche, den Gedanken an das, was mir bevorsteht, beiseitezuschieben. Ich muss einen klaren Kopf bewahren, sonst bin ich verloren. Die Begründung für Mr. Maccoys Urteil kommt unerwartet – und ich kaufe sie dem Kerl keine Sekunde lang ab. Dennoch, Hut ab für diesen perfekten Auftritt. Einerseits lässt er mich spüren, dass seine Worte keine leere Drohung waren, andererseits setzt er zugleich meine Familie unter Druck und kann sich vor unserer Stadt als weiser und gerechter Inquiris darstellen, der nur mein Bestes will. Bei den Göttern, wann soll es je das Beste für eine Person gewesen sein, in den Turm überführt worden zu sein?! Mit jeder Sekunde wird mir klarer, dass ich genau dorthin kommen werde, und ich spüre, wie meine Hände zu zittern beginnen.

Maccoy gibt den Tribe erneut ein Zeichen, und sie kommen auf mich zu. Hektisch springe ich auf und drehe mich zu meiner Familie um, die mit aller Kraft versucht, die Fassung zu bewahren. Ohne zu zögern, springe ich um meinen Tisch herum und hüpfe über die Bank. Ich werde es mir auf keinen Fall nehmen lassen, mich von ihnen zu verabschieden.

Ganz kurz muss ich an Lucius denken. Was bedeutet mein Urteil für ihn? Wenn ich nicht mehr zurückkomme, dann werden sie ihn nicht mehr brauchen. Doch sollte mich das überhaupt interessieren? Seit gestern Nacht hatte ich nicht viel Zeit, über das nachzudenken, was zwischen uns im Keller geschehen ist. Hat er seine Worte tatsächlich ernst gemeint? Oder wollte er mich vor meinem Vater schützen? Ist es mein dummes Herz, das an dieser verzweifelten Hoffnung festhält? Ich sollte das alles vergessen, gerade jetzt. Ich werde all meine Sinne und all meine Kraft brauchen, um den Turm zu überleben.

»Adeline.« Meine Mutter kann die Tränen nicht zurückhalten. »Mein kleines Mädchen.«

»Ich kann es nicht fassen«, murmelt Meg, die ihre Arme fest um mich legt und mich gemeinsam mit meiner Mutter drückt.

»Es wird alles gut«, verspricht mein Onkel und nickt mir aufmunternd zu. »Du schaffst das. Wir glauben an dich.«

»Komm bloß zu uns zurück, Cousinchen«, sagt Will, und ich kann die Tränen in seinen Augen schimmern sehen. »Wenn nämlich nicht, muss ich mich selbst auf den Weg machen und dich da rausholen.«

»Sie wird es schaffen«, mischt sich meine Tante mit entschlossener Stimme ein. »Sie ist eine Mackenzie. Du wirst uns nicht enttäuschen.«

Meine Grandma zieht mich fest an sich. Ich atme ihren Duft ein, der mir so vertraut ist und mich an zu Hause erinnert. »Maccoy ist nicht zu trauen, das stand von Anfang an fest. Aber niemals hätte ich gedacht, dass er so weit gehen würde.« Ihre Stimme zittert ein wenig, als sie mir durchs Haar streicht. »Und dennoch, Adeline, wenn jemand es aus dem Turm schaffen kann, dann du. Sei stark, mein Mädchen. Vertraue auf dich und deine Fähigkeiten. Ich weiß, dass du bald zu uns zurückkehren wirst.«

Ich nicke, umarme hektisch einen nach dem anderen und will am liebsten nie wieder loslassen. Es ist vielleicht das letzte Mal – ich höre, sehe, spüre sie alle vielleicht zum allerletzten Mal in meinem Leben.

»Adeline.« Mein Vater reißt mich aus meiner Trauer. Er schaut mich mit eindringlichem Blick an und legt seine Hand auf meine Schulter. »Vertraue da drin nichts und niemandem. Bleib, so lange es irgendwie geht, auf deinem Zimmer, denn sonst gerätst du viel zu tief in den Turm hinein. Warte, bis du dich den Prüfungen nicht mehr entziehen kannst, und folge niemandem. Höre auf niemanden und glaube niemandem. Das sagen zumindest die Hexen und Hexer, die entkommen konnten.« Langsam nimmt er seine Hand von meiner Schulter, legt sie auf meine Wange und streicht darüber. »Du hast Chancen, zu bestehen, ich weiß es. Wir alle glauben an dich und werden auf dich warten. Wir lieben dich. Vergiss das nie, Adeline.«

In diesem Moment packen mich mehrere Hände und ziehen mich von meiner Familie fort. Ich bekomme noch mit, wie mein Vater neben Maccoy tritt, ihm für seinen Einsatz dankt und zu unserer Gemeinde sagt: »Wie Sie alle sehen konnten, gelten die Regeln auch für uns als Clan. Wenn einer von uns einen Fehler begangen hat, wird er dafür genauso zur Rechenschaft gezogen wie jede andere Hexe und jeder andere Hexer hier. Doch ich bin froh, dass Mr. Maccoy erkannt hat, dass man meiner Tochter kein Verbrechen zur Last legen kann, sondern dass sie Hilfe braucht. Ich bin mir sicher, sie wird ihren Weg …«

Ich erreiche die Tür, werde hinausgeschoben, und die Stimme meines Vaters verhallt im Nichts. Stattdessen höre ich nur noch meine schweren Schritte, meinen zitternden Atem und das ängstliche Pochen meines Herzens.
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Der Turm hält genau das, was die Geschichten versprechen: Er ist unscheinbar, absolut nichtssagend und eignet sich höchstens dafür, darüber zu stolpern und sich den Knöchel zu brechen. Denn er besteht aus nichts anderem als ein paar Steinen, die zu einem kleinen Haufen gestapelt worden sind. Hier, mitten im Wald am Rand von Rosehall befindet er sich. Doch selbst die Augen, die sich leicht täuschen lassen, erkennen Dinge, die sonderbar sind. Zum einen wächst kein Grashalm um die Steine herum. In einem Radius von zwei Metern ist nur nackte Erde zu sehen. Hinzu kommen die Bäume, die eigenartige Auswüchse haben. Beulenartige Strukturen wölben sich aus den dicken Stämmen, als würde eine Krankheit sie durchfressen. Bei anderen sind die Äste vollkommen verwachsen und derart ineinander verschlungen, als wollten sie sich aus Angst aneinander festkrallen. So starke Magie hat nun mal Auswirkungen auf alles in ihrer Umgebung – und Magie ist eben nicht immer nur gut. Zu viel davon kann auch schaden. Deshalb ist es kein Wunder, dass sich kein Tier, nicht mal der kleinste Vogel oder der winzigste Käfer in diesem Waldstück aufhält. Selbst sie können die Magie spüren, die die Luft durchtränkt und den Boden vergiftet.

Die Tribe, die mich an diesen Ort geführt haben, lassen sich nichts anmerken. Aber ich bin mir sicher, dass auch sie froh sein werden, wenn sie dieses kalte Kribbeln hinter sich lassen können, das einem hier über die Haut fährt. Am liebsten würde ich meine Arme schützend um mich schlingen, doch ich wage es nicht, diese Schwäche zuzulassen. Dabei kann ich nicht mal sagen, ob es an der Gegenwart der Tribe liegt oder dem unscheinbaren Steinhaufen – dem sagenumwobenen Turm.

»Es ist so weit!«, verkündet eine Tribe, die bislang kein einziges Wort an mich gerichtet hat. Ihre dunkelbraunen Augen wirken hart. Es gibt nicht ein einziges Anzeichen in ihrem kühlen Gesicht dafür, dass ihr diese Situation irgendetwas ausmacht. Es scheint ihr absolut gleichgültig zu sein, dass sie mich in ein Gefängnis sperrt, das ich vielleicht nie wieder verlassen werde.

Der groß gewachsene Kerl, der neben ihr steht, versetzt mir mit der Hand einen Stoß in den Rücken. »Es nützt nichts, wenn du trödelst«, erklärt er mit rauer Stimme.

»Ist ja gut«, zische ich und stemme mich gegen seine Hand. »Ich werde mich doch wohl noch verabschieden dürfen.«

»Von wem?«, fragt die Frau und hebt die Brauen. »Von uns gewiss nicht.« Sie lacht kalt.

»Witzig«, erwidere ich. »Genau so habe ich es mir vorgestellt, wenn ich in mein Gefängnis gebracht werde.« Ich reiße mich von meinen Wachen los und gehe ein paar Schritte. Die Tribe lassen mich nicht aus den Augen, sagen aber erst mal nichts. Sie wissen ohnehin, dass ich nicht entkommen kann – auch wenn mir der Gedanke, es wenigstens zu versuchen, mehrfach durch den Kopf spukt.

Es ist ein eigenartiger Moment. Nie zuvor ist mir derart bewusst geworden, was Endlichkeit bedeutet. Das hier ist vielleicht der letzte Augenblick meines alten Lebens, die letzten Atemzüge, die ich in Freiheit mache. Die letzten Bilder, die ich von meiner Welt je sehen werde.

Ich balle die Fäuste und kämpfe um meine Fassung. Dennoch gelingt es mir nicht ganz, das Zittern meiner Hände zu verbergen.

»Es wird Zeit«, erklärt der groß gewachsene Kerl erneut, kommt auf mich zu und versetzt mir einen groben Stoß, sodass ich in den Erdkreis taumele. Das Prickeln auf meiner Haut verstärkt sich augenblicklich. Wie Nadelstiche fährt die Magie in mein Fleisch, und ich hoffe, dass dieses Gefühl wenigstens im Innern des Turms aufhören wird. Aber vermutlich wird dort drinnen weit Schlimmeres auf mich warten.

Mein Atem geht flach, und ich wage es nicht, auch nur einen Schritt zu machen. Was wird als Nächstes passieren?

»Worauf wartest du noch?«, hakt die Frau nach und gibt ein ungeduldiges Schnauben von sich. Sie tritt von einem Bein aufs andere. Auch wenn sie es zu verbergen versucht, sie will offenbar so schnell wie möglich von hier fort.

»Tja, bisher hatte ich noch nicht das Vergnügen, solche Ausflüge zu machen«, zische ich sie an. »Ich habe also keine Ahnung, was ich tun soll.«

»Hat man dir denn wirklich gar nichts gesagt?«, fragt der Kerl und zeigt in Richtung des Steinhaufens. »Einfach berühren. Das ist auch schon alles.«

Ich sehe deutlich, dass die Geduld der Tribe nun ein Ende gefunden hat. Sie werden nicht länger warten. So werfe ich einen allerletzten Blick zurück und schaue hinauf in den Himmel – ich will auf keinen Fall mürrische Tribe-Gesichter als letzte Erinnerung an meine Freiheit mitnehmen. Schließlich atme ich noch einmal tief durch, gehe entschlossen voran und berühre den warmen Stein, der sich gar nicht so hart anfühlt, wie es ein Fels eigentlich tun sollte. Und dann schreie ich auch schon erschrocken auf.

Das, worauf meine Hand nämlich liegt, ist gar kein Stein, sondern die Schulter einer Frau. Langsam dreht sie sich zu mir um und schenkt mir zu meinem großen Erstaunen, das ohnehin gerade auf gigantische Ausmaße anwächst, ein freundliches Lächeln.

Ich lasse sie sofort los und mache ein paar Schritte zurück. Erst da wird mir bewusst, dass ich nicht mehr im Wald stehe. Keine Ahnung, wie das möglich ist, aber ich befinde mich mitten in einem großen Zimmer. Hektisch schaue ich mich um, schaffe es aber nicht, die Eindrücke zu verarbeiten. Viel zu geschockt bin ich von der Tatsache, dass sich gerade ein Stein in die Schulter einer Frau verwandelt hat.

»Herzlich willkommen«, begrüßt die Frau mich und ihr Lächeln wird noch breiter, als wollte sie dem allseits bekannten Honigkuchenpferd Konkurrenz machen. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Astria, und ich bin für die Dauer Ihres Aufenthalts bei uns Ihre Ansprechpartnerin.«

Langsam klappt mir der Mund auf, doch ich bekomme kein Wort heraus. Ich kann Astria nur sprachlos anstarren. Sie wirkt wie aus einem anderen Jahrhundert. Sie trägt ein bodenlanges, schlichtes Leinenkleid und hat offensichtlich ein Korsett darunter. Hoffen wir mal, dass meine erste Strafe an diesem Ort nicht darin bestehen wird, ebenfalls so ein Ding zu tragen. Das alles ist unfassbar surreal. Ich werde freundlich begrüßt und bekomme eine persönliche Ansprechpartnerin? Ist das hier nur ein anderes Wort für Wärter oder vielleicht sogar Folterknecht? Hastig gleiten meine Augen an ihr auf und ab. Wie ein Henker sieht sie nicht gerade aus, allerdings hat die Vergangenheit gezeigt, dass man den wenigsten Menschen an der Nasenspitze ansieht, dass sie einem den Tod bringen werden. Es ist also sicher besser, vorsichtig zu sein.

»Darf ich Ihnen erst mal einen Schluck zu trinken anbieten? Viele Neuankömmlinge möchten etwas Wasser, um die Anreise besser verarbeiten zu können.«

Sie dreht sich um und nimmt von einem kleinen Holztisch eine Karaffe, deren Glas einen bläulichen Schimmer hat. Daraus schenkt sie Wasser in einen Zinnbecher und reicht ihn mir. Ich schaffe es nur mit Mühe, meinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, das von dunklen, fast schwarzen Augen dominiert und von schokoladenfarbenem Haar umrahmt wird.

Vorsichtig betrachte ich den Inhalt des Bechers, kann aber natürlich nicht feststellen, ob sich darin tatsächlich Wasser oder nicht doch irgendeine andere Substanz befindet. Da ich aber wohl einige Zeit hier sein werde, bringt es nichts, das Wasser zu verweigern. Früher oder später werde ich trinken müssen. Und so setze ich den Becher vorsichtig an meine Lippen und nehme einen Schluck. Es passiert nichts, und ich bin etwas beruhigter. Während ich noch einen Schluck nehme, schaue ich mich um. Wo bin ich hier nur gelandet?! Der Raum ist riesig, vermutlich so groß wie bei mir zu Hause Küche, Bad, Wohn- und Arbeitszimmer zusammen.

Auf der rechten Seite steht ein imposantes Bett mit Baldachin. Die seidenen Vorhänge sind zurückgezogen, sodass ich die pastellgrüne Bettwäsche und die unzähligen Kissen sehen kann, die sich darin türmen. Ein Teppich liegt davor auf dem Marmorboden. Ich entdecke einen riesigen Massivholzschrank, der kaum schöner gearbeitet sein könnte. Die Intarsien stellen eine Waldlandschaft dar, über der Mond und Sterne prangen. Ich sehe einen opulenten Schreibtisch, der dem meines Vaters Konkurrenz machen könnte. Doch was mir letztendlich wirklich den Boden unter den Füßen wegzieht, ist das riesige Becken am anderen Ende des Raums. Es ist mit Wasser gefüllt, und den Dampfschwaden nach zu urteilen, ist es warm. Ich habe eine begehbare Badewanne? War da doch was in meinem Becher, oder ist das alles tatsächlich real?

»Das … das hier ist doch ein Gefängnis?«, hake ich sicherheitshalber nach.

Astria winkt ab. »Wir sehen es eher als eine Art Besserungsanstalt. Wir helfen unseren Gästen, einen neuen Weg einzuschlagen und gewisse Entscheidungen aus der Vergangenheit zu überdenken. Das sollte in einer angemessenen Umgebung geschehen und nicht unter Folter und Zwang. Finden Sie nicht?«

»Besserungsanstalt?«, wiederhole ich ungläubig. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Dieser Ort wirkt wie die Luxussuite eines Fünf-Sterne-Hotels. Wenn man seine Taten hier tatsächlich nur überdenken soll, warum haben dann alle Hexen und Hexer Angst vor dem Turm? Weshalb sprechen die wenigen, die es hier herausgeschafft haben, nicht offen über ihre Erfahrungen? Nicht, dass ich je einem persönlich begegnet wäre. Seit Jahren ist in Rosehall niemand mehr in den Turm gebracht worden, und seit ich denken kann, hat es auch noch nie jemand herausgeschafft. Aber in anderen Städten war dies wohl der Fall. Es ist so etwas Besonderes, dass diese Kunde selbst andere Gemeinden erreicht. Und die Aussagen der Gefangenen waren jedes Mal erschreckend, auch wenn sie kaum etwas preisgegeben haben – zumindest gegenüber den gewöhnlichen Hexen und Hexern. Den Clan-Führern werden sie etwas mitgeteilt haben. Wie sonst wäre mein Dad an die Informationen gekommen, die er mir zum Abschied gegeben hat?

Als ich an meine Familie denke, schneidet sich ein tiefer Schmerz in mein Herz und ich muss mehrere Male Luft holen, um die Tränen zu verdrängen. Ich darf nicht den Mut verlieren. Irgendwann werde ich meine Familie wiedersehen. Zumindest will ich nichts unversucht lassen.

»Soll ich Sie ein wenig herumführen?«, fragt Astria, als könnte sie meinen Schmerz spüren und wollte versuchen, mich auf andere Gedanken zu bringen. »Wir haben noch einige andere Räume, die Ihnen vielleicht gefallen könnten.«

Einem ersten Impuls folgend, will ich ihr zustimmen. Sie ist so freundlich und alles ist besser, als wenn sie mich hier alleinlässt. Aber sogleich habe ich die Stimme meines Dads im Kopf, der mich davor warnt, das Zimmer zu verlassen. Ich darf nicht zu tief in den Turm hineingeraten.

»Danke«, antworte ich darum, »aber ich bleibe wohl hier. Ich möchte mir erst einmal mein Zimmer ansehen.« Hoffentlich wirkt mein Grinsen nicht allzu gequält und falsch.

»Wie Sie wünschen. Möchten Sie vielleicht ein Bad nehmen? Oder haben Sie Hunger?«

»Nein, danke. Ich … ich glaube, ich ruhe mich etwas aus.«

»Wie Sie wünschen. Dann komme ich später wieder.« Astria schenkt mir ein fröhliches Lächeln und geht in Richtung Tür.

Es kostet mich einiges an Kraft, den Impuls zu unterdrücken, ihr nachzueilen. Wohin führt diese Tür? Gibt es dort draußen vielleicht die Möglichkeit, einen Ausgang zu finden? Die Verlockung ist enorm, aber ich halte mich an die Worte meines Dads.

Als die Tür hinter meiner Ansprechpartnerin ins Schloss fällt, fühle ich mich verlassener als je zuvor in meinem Leben. Ich habe keine Ahnung, was ich nun tun soll. Instinktiv wandern meine Hände zu meinem Optica-Kristall. Ich habe nicht viel Hoffnung, dass er funktionieren wird, aber ich muss es einfach versuchen. In diesem Moment würde ich alles dafür geben, nur einmal meine Eltern sehen und mit ihnen sprechen zu dürfen. Vorsichtig aktiviere ich den Optica-Kristall und hoffe auf eine Antwort. Doch der Stein liegt einfach nur kalt in meiner Hand. Kein Kribbeln, keine Wärme. Er funktioniert nicht, was ein eindeutiges Zeichen dafür ist, dass die Magie der Insassen blockiert wird. Und so bleibt mir nichts anderes übrig, als langsam durch mein neues Zimmer zu gehen und mir alles genau anzuschauen.

Jedes Möbelstück, jedes Buch, jedes Kissen macht einen äußerst hochwertigen und teuren Eindruck. Als wäre ich in einen Königspalast gebeamt worden. Doch zwei Dinge fallen mir sofort auf: Es gibt keine einzige Uhr und zudem keine Fenster. Ich habe keine Ahnung, wo dieser Turm sich genau befindet und was in der Außenwelt um ihn herum ist. Schwebt er in einer anderen Dimension? Im luftleeren Raum? Irgendwie übersteigt das alles meine Vorstellungskraft.

Ich setze mich auf mein Bett und muss mir dringend einen Plan zurechtlegen. Vielleicht sollte ich einen Blick in alle Schubladen und Schränke werfen, nach auffälligen Details suchen. Möglicherweise entdecke ich etwas, das mir helfen kann. Zudem sollte ich dringend darüber nachdenken, was von mir erwartet wird, damit man mich wieder aus dem Turm herauslässt. Ich weiß, dass ich Prüfungen bestehen muss. Nur wie sehen die aus?

Ich stehe wieder auf, schaue in den Schrank, in dem sich jede Menge Klamotten in meiner Größe befinden – keine Ahnung, woher der Turm meine Maße kennt. Ich blicke in jede Schublade, ich werfe sogar alle Kissen und die Matratze vom Bett in der Hoffnung, irgendetwas zu finden. Vielleicht einen Gegenstand, den ich als Waffe benutzen kann. Oder einen Hinweis, der mir verrät, was ich tun muss.

Aber ich finde nichts. Absolut gar nichts.

Und so entdeckt Astria mich – ich vermute, dass mittlerweile Stunden vergangen sind – inmitten eines Bücherstapels sitzend, den ich auf den Boden geworfen habe. Jedes einzelne Buch habe ich durchgeblättert auf der Suche nach einem Hinweis und schließlich neben mich gelegt oder vielleicht auch eher geschmissen. Eigentlich habe ich es mit der kompletten Einrichtung so gemacht. Überall liegen nun Handtücher, Kissen, Cremes, Seifen, Klamotten, Kerzen, Papier und Stifte. Es ist ein einziges Chaos. Ein geisteskranker Randalierer hätte kein schöneres Bild zeichnen können.

Entsetzt starre ich Astria an, die unbeeindruckt ins Zimmer kommt, auf den Armen ein Tablett balancierend. Sie steigt über die Kissen hinweg, läuft über die zerwühlten Bettdecken und Laken, geht auf den Tisch zu und stellt dort das Tablett ab.

»Ich dachte, Sie könnten jetzt vielleicht Hunger haben«, sagt sie freundlich. Nicht ein Muskel in ihrem Gesicht zuckt als Beweis, dass ihr mein Chaos missfällt. Ganz im Gegenteil, sie ist gelassen und tut so, als würde sie all das gar nicht wahrnehmen.

Der Duft des Essens weht mir entgegen und ruft mir in Erinnerung, dass es mich doch einiges an Kraft gekostet hat, das Zimmer zu verwüsten. Jedenfalls habe ich ziemlichen Hunger. Ich setze mich also an den Tisch und schaue dabei zu, wie Astria den Teller vor mir anrichtet, mir einschenkt und sogar eine Kerze anzündet, die sie auf dem Tisch drapiert.

Es gibt Reis, in Butter geschwenkte Möhren, dazu eine cremige Soße. Es schmeckt köstlich, und während ich die ersten Bissen probiere, spüre ich, wie hungrig ich bin.

Astria sieht mir lächelnd zu und setzt sich schließlich mir gegenüber an den Tisch. »Ich hoffe, Sie konnten sich etwas einleben.«

Ich lasse meinen Blick kurz über das Schlachtfeld wandern und nicke vage. Auch wenn ich nicht der ordentlichste Typ bin, so sieht es in meinem Zimmer normalerweise nicht aus – auch wenn Astria vielleicht gerade anderes glauben mag.

»Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«, will ich wissen.

Astria nickt. »Natürlich, wenn ich Ihnen auf diese Weise helfen kann.«

Ich bin froh um diese Möglichkeit und hole meinen imaginären Fragenkatalog hervor, auf dem sich inzwischen einiges angesammelt hat.

»Zunächst einmal: Wer sind Sie? Sind Sie ebenfalls eine Hexe? Verbüßen auch Sie eine Strafe an diesem Ort?«

Das Schmunzeln auf ihrem Gesicht will einfach nicht verschwinden – ich bin also schon mal froh, dass ich ihr mit meiner Frage nicht zu nahe getreten bin.

»Strafe würde ich es nicht nennen«, antwortet sie. »Ich sehe mich inzwischen vielmehr als Bestandteil des Turms – Inventar sozusagen.«

Wie ein kichernder Kleiderschrank kommt sie mir nun nicht gerade vor, von daher finde ich es etwas befremdlich, dass sie von sich spricht, als wäre sie ein Gegenstand.

»Ich bin auf jeden Fall schon sehr lange hier.«

»Das heißt, Sie haben die Prüfung nicht bestanden?«

»Ich habe nie behauptet, dass ich je an einer teilgenommen habe«, antwortet Astria lächelnd.

Okay, diese Aussagen verwirren mich mehr, als dass sie mir helfen. »Sie stammen nicht aus Rosehall, oder? Darf ich fragen, wie Sie im Turm gelandet sind?«

»In jeder Hexengemeinde gibt es einen Turm, wie Ihnen sicherlich bekannt ist.«

Ich nicke.

»Es mag Sie vielleicht überraschen, aber diese Annahme ist nicht ganz richtig. In Wahrheit hat jede Hexensiedlung nur ein Tor zum Turm.«

Diese Auskunft erstaunt mich tatsächlich. »Das heißt, dass die Gefangenen, die sich in diesem Turm befinden, aus der ganzen Welt stammen?« Das bekräftigt wohl meine Theorie, dass der Turm irgendwo in einer eigenen Galaxie herumschwebt. Allein den Gedanken finde ich ziemlich beunruhigend.

»So ist es«, bestätigt Astria noch immer vollkommen ruhig.

Ich brauche einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. Von meinen Fluchtplänen kann ich mich wohl verabschieden. Allerdings gebe ich nicht so schnell auf. Vielleicht gibt es ja dennoch eine Möglichkeit …

»Es wird Ihnen hier gut gehen«, versichert Astria und reißt mich aus meinen Überlegungen. »Geben Sie einfach Bescheid, wenn Sie etwas brauchen. Wir erfüllen Ihnen hier jeden Wunsch. Am Ende möchten wir, dass Sie mit sich ins Reine kommen, Ihre Sünden erkennen und Buße tun.«

Ich runzele die Stirn, denn da fallen mir doch gleich mehrere Fragen ein. Zum einen: »Wer ist wir? Sprechen Sie von sich und anderen Betreuern, oder meinen Sie den Turm selbst?« Letzteres wäre wirklich eine ziemlich gruselige Vorstellung. Allerdings glaube ich durchaus, dass dieser Ort ein Eigenleben führt und dazu in der Lage ist, zu denken. Ein kurzer Schauder erfasst mich. Wo bin ich nur gelandet, dass es mich tatsächlich nicht überrascht, dass ein Ort zu so etwas in der Lage ist?!

»Nun, am Ende sind wir doch ohnehin alle eins, nicht wahr? Erde, Staub und Luft. Aus der Erde wachsen Pflanzen, die wir und auch die Tiere zu sich nehmen. Wir brauchen Sauerstoff zum Leben und am Ende, wenn wir sterben, werden wir wieder zu Erde und Staub. Es ist ein ewiger Kreislauf.«

In meinen Gedanken sehe ich den Affen Rafiki ein Löwenjunges in die Luft heben, während die Melodie von The Circle of Life einsetzt. Auf jeden Fall ist diese Antwort nicht wirklich eine Antwort. Ich muss es anders versuchen.

»Ist das meine Aufgabe? Ich muss mich meinen Sünden stellen und ehrlich bereuen? Wird das meine Prüfung sein?« In Gedanken gehe ich all meine Vergehen und Verfehlungen durch. Welcher Sünde würde ich sie wohl zuordnen? Lucius kommt mir in den Sinn und mehrere recht explizite Situationen, über denen ein nicht gerade dezent leuchtendes Neonschild mit der Aufschrift »Wollust« blinkt. Hinzu kommen all die Lügen, die ich meiner Familie aufgetischt habe, einige kleinere Wutausbrüche … Ich fürchte, es könnte eine lange Liste werden. Aber gehören all diese Dinge nicht auch irgendwie zum Leben dazu? Waren sie wirklich so schlimm, dass ich dafür um Vergebung bitten muss? Tja, solange ich mich das frage, dürfte es schwer mit dem Bußetun werden.

»Sie werden schon sehr bald herausfinden, was Sie hier machen müssen. Glauben Sie mir.« Damit steht Astria auf, schenkt mir noch etwas zu trinken ein und sagt: »Essen Sie erst mal. Lassen Sie es sich schmecken, trinken Sie etwas und legen Sie sich dann schlafen. Versuchen Sie, sich die Zeit hier so angenehm wie möglich zu machen. Trübe Gedanken bringen Sie ohnehin nicht weiter.«

Toller Tipp, wirklich. Meine Betreuerin schenkt mir wieder ihr freundliches Lächeln und verabschiedet sich dann. Kaum schließt sie die Tür hinter sich, überkommt mich der drängende Wunsch, ihr nachzueilen. Mehrfach zucken die Muskeln in meinen Beinen, als wollten sie sich bereitmachen, aufzuspringen und loszulaufen. Mein Blick ist auf den Türknauf gerichtet. Ich beiße mir auf die Unterlippe und kämpfe mit aller Kraft gegen diesen Drang an.
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Ich werde festgehalten. Starke Arme, die mich umklammern und niederdrücken. Gestalten, die wie dunkle Riesen in die Höhe ragen. Ihre Augen sind groß und rund vor Entsetzen. Ich sehe die Angst darin, den Schmerz, die Panik. Sie überträgt sich auf mich, dringt in mein Inneres.

»Blockiert ihn! Blockiert ihn!«, höre ich die Stimme schreien, die sich in mein Fleisch frisst, an meinen Sehnen entlangkratzt und über meine Knochen schabt.

Dieser Schmerz. Dieser unbeschreibliche Schmerz. Ich schreie, schreie und schreie. Es will kein Ende nehmen, es hört einfach nicht auf. Ich zerbreche, und plötzlich ist dieser Gedanke da: Ich werde das nicht überleben. Mit absoluter Gewissheit glaube ich, dass es wahr ist. Ich werde hier und jetzt sterben.

Und dann tauchen diese Augen über mir auf, diese grauenhaften Augen, die kein Erbarmen, kein Mitleid kennen. Sie werden mich zerstören.

»Maccoy!«, bringe ich mit letzter Kraft hervor und erwache von meinem eigenen Ruf. Mit donnerndem Herzen stehe ich da und ringe nach Atem. Verdammt noch mal, das muss aufhören! Ständig diese Albträume. Kein Wunder, dass ich diese Erinnerung als Kind in die Rija-Puppe verbannt habe. Doch dann wird mir plötzlich etwas ganz anderes klar: Ich stehe! Ich liege nicht in meinem Bett. Aber genau dort habe ich mich vorhin befunden.

Ich starre auf meine ausgestreckte Hand, und Gänsehaut kriecht über meinen Körper. Das darf nicht wahr sein. Als hätte ich mich verbrannt, ziehe ich meine Finger vom Türknauf weg und trete langsam zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ich bin im Schlaf aufgestanden … und nicht nur das … ich wollte offenbar aus dem Zimmer gehen.

Mir dreht sich der Magen um und ich ringe um Fassung. Bei den Göttern, ich muss für diesen Albtraum wohl dankbar sein. Vermutlich hat er mich gerettet. Es ist ziemlich offensichtlich, dass der Turm um jeden Preis will, dass ich dieses Zimmer verlasse. Nur warum? Was erwartet mich dort draußen?

Ganz kurz spüre ich den Impuls, diesen Horror einfach zu beenden und es hinter mich zu bringen. Früher oder später werde ich es ohnehin nicht verhindern können. Ich kann mich nicht für immer hier einsperren. Warum soll ich diesem Spiel kein Ende setzen?

Weil ich dann verloren wäre, geht es mir durch den Kopf und ich erschrecke vor meinen eigenen Gedanken. Was ist nur los mit mir? Ich lege meine Hände an meine Schläfen und versuche, zur Ruhe zu kommen. Ich muss denken, irgendeinen klaren Gedanken fassen. Langsam drehe ich mich um und erstarre mitten in der Bewegung.

Wer bei den Göttern ist das? Und wie ist diese Person hereingekommen? Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ist das echt? Träume ich noch?

Ein Stuhl ist in die Nähe meines Bettes getragen worden, und darauf sitzt eine Frau. Sie trägt ein Gewand, das mich an eine römische Tunika erinnert. Die Frau ist jung, hat lockiges, helles Haar. Die Gesichtszüge liegen im Schatten, obwohl ein paar Lichtkugeln über ihr schweben, die die Finsternis zumindest zum Teil aus dem Zimmer vertreiben. Sie hat die Beine übereinandergeschlagen und rührt sich nicht.

»Du bist wachsam. Das ist sehr gut«, sagt sie in die Stille hinein.

Ich kann gerade noch den Impuls unterdrücken, mich umzudrehen, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich mit mir spricht. Denn ich habe absolut nicht das Gefühl, als wäre ich wachsam oder hätte hier irgendetwas im Griff.

»Darf ich fragen, wer du bist?«, hake ich nach und zögere nicht, sie ebenfalls zu duzen. Wenn sie der Meinung ist, dass wir derart vertraut miteinander reden müssen, habe ich nichts dagegen.

»Das tut nicht wirklich etwas zur Sache«, sagt sie, steht auf und kommt auf mich zu.

»Ähm … ich weiß nicht, wie es hier im Turm normalerweise so zugeht. Aber wenn man einfach in einem fremden Zimmer auftaucht, sich neben das Bett einer Schlafenden setzt und sich dann nicht mal vorstellt, das ist nicht gerade vertrauenerweckend.«

Die Frau kommt näher, und damit wird sie auch besser von den spärlichen Lichtkugeln erfasst. Ich bin überrascht, wie jung sie aussieht. Sie kommt mir jedenfalls kaum älter als ich selbst vor. Sie hat sehr elegante Gesichtszüge und man kann einfach nicht anders, als sie als wunderschön zu bezeichnen.

»Du solltest dich nicht mit solchen Nebensächlichkeiten aufhalten«, verkündet sie und kommt weiter auf mich zu.

Instinktiv mache ich einen Schritt zurück und lasse sie nicht aus den Augen. »Tja, gerade eben hast du mich noch für meine Wachsamkeit gelobt. Ich sehe also keinen Grund, diese nun einfach fallen zu lassen.«

Wer ist diese Frau nur? Die Tunika ist sehr verdächtig. Ist sie eine der Betreuerinnen? Stammen sie alle aus unterschiedlichen Epochen und tragen noch dieselbe Kleidung, mit der sie hierhergekommen sind? Macht das Sinn?

Und plötzlich sehe ich die goldene Brosche, die an der Tunika befestigt ist. Darauf ist ein Ölzweig zu erkennen, das Symbol, mit dem Kisardia immer wieder dargestellt wird.

Aber … das kann nicht sein. Die Götter sind eingesperrt, und ich bin mir absolut sicher, dass, wenn dem nicht der Fall wäre, sie sich nicht die Mühe machen würden, mich extra im Turm zu besuchen. Was ist es dann? Ein Trugbild? Es wäre möglich, immerhin scheint der Turm mich in eine bestimmte Richtung lenken zu wollen. Es wäre naheliegend, dass er dafür Figuren benutzen würde, denen ich vertraue. Meine Familie kann er jedenfalls schlecht hier hinstellen, ohne dass mir Zweifel kommen. Oder hat der Turm gar nichts mit dieser Gestalt zu tun? Hat mein eigener Geist sie vielleicht entworfen? Zumindest hat die Frau auffallende Ähnlichkeit mit den Abbildungen, die ich von Kisardia kenne.

»Wenn du mir nun bitte folgen würdest«, fährt sie fort und geht mit schnellen Schritten an mir vorbei. Sie streckt die Hand nach dem Türknauf aus und dreht sich noch mal zu mir um. »Worauf wartest du?«

Ich soll das Zimmer verlassen?!

»Auf keinen Fall! Das mache ich nicht mal, wenn eine Göttin es mir befiehlt«, erkläre ich entschieden und verschränke die Arme vor der Brust.

»Wenn ich dich erinnern darf, warst du ohnehin schon drauf und dran, den Raum zu verlassen. Zudem kannst du mir vertrauen.« Sie legt den Kopf schräg und schenkt mir ein einnehmendes Lächeln. Sie ist wirklich wunderschön und wirkt unfassbar erhaben. Soll ich vielleicht doch?

Ich mache einen Schritt zurück, bevor ich erneut ins Wanken gerate. »Nein.«

»Gut, dann eben anders«, erklärt Kisardia und schnippt mit den Fingern.

Ich schaue mich um und erkenne nichts wieder. Ich stehe in irgendeinem Zimmer, das definitiv nicht meins ist. Hier sieht es echt unheimlich aus. Es ist so dunkel, dass ich nur schemenhafte Umrisse erkennen kann. Woher das wenige Licht kommt, weiß ich nicht. Fenster gibt es jedenfalls keine, dafür aber Unmengen an Spiegeln, die sich an einer schier unendlich langen Wand aneinanderreihen.

»Also, wenn du mir Angst einjagen wolltest: Herzlichen Glückwunsch! Das ist dir gelungen. In einem Horrorfilm kann es nicht schlimmer aussehen«, sage ich und schaue mich um.

»Dabei dachte ich, ich könnte dir hiermit eine Freude machen«, sagt die Frau und dreht sich zu mir um. Sie lächelt. »Erinnerungen sind wichtig, findest du nicht? Am Ende sind sie das Einzige, was uns bleibt. Das Einzige, das wir immer mit uns tragen. Sie machen uns zu dem, was wir sind.«

Ich runzele die Stirn und will schon nachfragen, wofür diese Philosophiestunde gut sein soll, da flammt mit einem Mal ein Bild in all den Spiegel auf. Es ist überall dasselbe und ich … ich kenne es.

»Meg«, flüstere ich und mache automatisch einen Schritt auf die Bilder zu. Mich überkommt eine solch tiefe Sehnsucht, ein solch schneidender Schmerz, wie ich ihn noch nie empfunden habe. Ich fühle mich verloren, einsam und spüre eine tiefe Ausweglosigkeit. Es ist, als wäre mir zum ersten Mal klar geworden, was hier eigentlich mit mir geschieht, was es bedeutet, an diesem Ort gefangen zu sein und nicht mehr zurückzukönnen. Vielleicht nie mehr …

Tränen steigen mir in die Augen, als ich Meg erblicke. Sie ist noch ein Kind. Ich schätze sie vielleicht auf 9 oder 10 Jahre. Sie steht in ihrem Zimmer und hält einen Bergkristall in der Hand.

»Verforme dich!«, befiehlt sie ihm. »Ich befehle dir, zu einem Schwert zu werden!« Plötzlich dreht sie sich in meine Richtung und sieht mich aus dem Spiegel heraus an. »Adeline, was machst du hier? Du sollst mich doch nicht stören. Ich muss trainieren, das weißt du. Bald ist meine Jultria, und ich will, dass alles glatt läuft.«

Sie wendet sich wieder dem Stein in ihren Händen zu und schaut ihn mit verliebtem Ausdruck an. »Die Steine bedeuten mir alles. Es wäre mein Untergang, wenn ich einer anderen Klasse zugeteilt werden würde. Auch wenn meine Kräfte erst komplett an Jultria erwachen werden, vielleicht kann ich sie mit dem Training in eine bestimmte Richtung steuern.«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, und bin viel zu perplex von der Tatsache, dass sie mit mir spricht. Doch da höre ich eine weitere Stimme, die ebenfalls aus den Spiegeln zu kommen scheint. Meine Nackenhärchen stellen sich auf, denn ich weiß, von wem sie stammt.

»Du wirst eine tolle Kristallhexe. Und dann kannst du alles, was Daddy auch kann.«

Das bin ich. Es ist meine Stimme, aber deutlich jünger. Und erst da verstehe ich es. Das ist eine Erinnerung, und ich vermute, dass sie bis jetzt blockiert war. Offenbar konnte nicht mal Katinkas Trank sie hervorholen. Aber vielleicht hat er die Erinnerung so gelockert, dass ich sie hier nun empfangen kann. Keine Ahnung, wie genau das alles funktioniert. Es übersteigt meine Vorstellungskraft.

Meg beugt sich zu mir herunter, streckt die Hand aus und streichelt mir durchs Haar. »Du wirst ebenfalls eine tolle Kristallhexe, da bin ich mir sicher. Wir müssen nur hart an uns arbeiten und zu allem entschlossen sein.« Ihr Blick wirkt dunkel, und mir kommt es fast so vor, als würde sie zu sich selbst sprechen. »Es muss einfach klappen. Ich werde alles dafür tun und nichts anderes zulassen. Auf keinen Fall.«

Ich schaue in Megs Gesicht, über das Sorge und Angst huschen. Doch sogleich hat sie sich wieder im Griff. Dennoch tut es gut, zu sehen, dass auch meine Schwester, die immer so stark und unerschrocken wirkt, schwache Momente hat. Auch sie hat Ängste und Zweifel, genauso wie wir alle vor Jultria.

»Nun geh schon, Adeline. Ich habe leider keine Zeit für dich.« Damit legt sie mir die Hand auf den Rücken und schiebt mich langsam in Richtung Tür. »Später spielen wir wieder«, verspricht sie mit einem warmen Lächeln, das ich nur zu gut kenne. Damit schließt sie die Tür hinter mir, und die Spiegel werden wieder schwarz wie die Nacht.

Megs Gesicht nicht mehr sehen zu können, schmerzt mehr, als ich es in Worte fassen kann. Doch ich muss ruhig bleiben. Es nützt nichts, zu verzweifeln. Während ich Kisardia anschaue, überkommt mich eine tiefe Ruhe. Meg ist der Göttin sehr ähnlich. Kisardia steht für Reinheit und Zielstrebigkeit. Genau das bedeutet meine Schwester für mich. Sie war schon immer mein großes Vorbild, und ich habe lange versucht, ihr nachzueifern. Es wundert mich also nicht, dass ausgerechnet Kisardia eine Erinnerung in mir wachruft, die mit meiner Schwester zu tun hat. Nur verstehe ich den Grund hierfür nicht. Zählt es zu den Fehlern, die mir der Turm aufzeigen will? Bin ich nicht gewissenhaft oder zielstrebig genug? Hätte ich Meg doch mehr nacheifern müssen?

»Es wiegt so schwer«, stellt Kisardia fest. »So schwer. Wie willst du das nur je wiedergutmachen?«

Ich schaue die Göttin fragend an. Was habe ich denn getan? Die Frage berührt etwas in mir, rüttelt an eisernen Gitterstäben, die sich nicht bewegen lassen wollen.

Meg, geht es mir durch den Kopf. Wenn ich wie sie wäre, hätte ich nicht versagt. Ich hätte so stark sein müssen wie sie. Meg, meine unfehlbare große Schwester.

Gerade, als ich etwas sagen will, verändert sich das Bild um mich herum wieder. Ich bin zurück in meinem Zimmer und allein. Keine Göttin, keine Meg, keine Spiegel. War ich wirklich dort? Habe ich das gerade tatsächlich gesehen? Ich habe absolut keine Ahnung und lasse mich erschöpft auf mein Bett sinken. Der Turm ist in der Tat eine Qual, stelle ich fest und frage mich, ob dieses schreckliche Gefühl, das mich gerade innerlich auffrisst, irgendwann wieder aufhören wird.
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Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, und dieser Umstand zehrt an mir und zermürbt mich langsam. Wie lange bin ich von meiner Familie getrennt? Wie lange bin ich schon hier? Nicht einmal Tageslicht gibt es, das mir diese Frage beantworten könnte. Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe das Gefühl, dass Astria zu unregelmäßigen Zeiten mit dem Essen zu mir kommt. Versucht sie damit, mein Zeitgefühl durcheinanderzubringen?

Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber tatsächlich bedeuten mir die Besuche meiner Betreuerin inzwischen unendlich viel. Und auch wenn sie für mich weiterhin undurchschaubar bleibt, so ist sie momentan meine einzige Vertraute. Gerade warte ich wieder mal sehnsüchtig auf sie. Ich lege das Buch beiseite, in dem ich gelesen habe, und schaue zur Tür. Noch immer hat sie ihre Faszination nicht verloren. Ganz im Gegenteil: Der Drang, den Knauf zu ergreifen, ihn zu drehen und den Raum zu verlassen, ist manchmal fast übermächtig. Aber dann erinnere ich mich an die Worte meines Vaters. Ich vertraue ihm und klammere mich an den Gedanken, dass es mir gelingen wird, irgendwie aus diesem Turm rauszukommen.

»Du hältst es ganz schön lange hier drinnen aus«, hallt eine Stimme durch mein Zimmer, und ich zucke so erschrocken zusammen, dass mir beinahe das Buch aus den Händen fällt.

Mitten im Raum steht ein junger Mann. Im Gegensatz zu Astria und Kisardia trägt er allerdings keine altmodische Kleidung, sondern Jeans und ein dunkles Sweatshirt. Auf den ersten Blick sieht er wie ein normaler Typ aus, dem man so auch auf der Straße begegnen könnte. Er grinst mich verschmitzt an, was ihm einen jungenhaften Schalk verleiht. Langsam streicht er sich durch die hellblonden Locken und funkelt mich mit seinen nachtdunklen Augen an.

»Ich kann ja verstehen, dass du es hier gemütlich findest«, sagt er, verschränkt die Arme vor der Brust und flaniert durch mein Zimmer, als wäre er auf einer Sightseeingtour. »Aber wird dir das auf Dauer nicht zu langweilig? Ich würde hier drin wahnsinnig werden.«

Ich zucke mit den Schultern und versuche, ruhig zu bleiben, was nicht ganz einfach ist, wenn hier ständig irgendwer ungefragt reinplatzt.

»Wenn dir diese Tür so wichtig ist, vielleicht benutzt du sie beim nächsten Mal einfach selbst.«

Zu meiner großen Verwunderung krümmt sich der Kerl plötzlich und beginnt, schallend zu lachen. Verwundert starre ich ihn an. So gut war der Scherz nun auch wieder nicht. Aber wer weiß, wie oft er hier überhaupt etwas zu lachen bekommt. Vermutlich darf man da nicht wählerisch sein.

»Du bist herrlich«, verkündet er und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Hoffen wir mal, dass du dir diese spitze Zunge auf Dauer bewahren kannst.« Er geht an mir vorbei, dreht sich beiläufig zu mir um und sagt: »Ich nehme mal an, dass du auch mir den Gefallen nicht tun wirst und dieses Zimmer freiwillig verlässt. Also spare ich mir die Frage gleich.«

Er hat den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da stelle ich mit einem Blinzeln fest, dass sich meine Umgebung erneut verändert hat. Ich befinde mich nicht mehr in meinem Zimmer, sondern in einem Kellergewölbe. Wassertropfen fallen von der Decke, die aus groben Steinen besteht, ebenso wie Wände und Boden. Hier und da wächst Moos in den Ritzen. Das Gewölbe wirkt feucht und alt. Hinter dem Kerl, der mich hierhergebracht hat, entdecke ich einen Gang, der in die Finsternis führt. Allein beim Anblick sträuben sich all meine Nackenhaare und ich weiß schon jetzt, dass mich keine zehn Pferde da hineinbringen werden. In diesem Raum ist es bereits schummrig genug, um ihn auf die Top-Ten-Liste der besten Horrorfilmsettings zu setzen. Immerhin dringt etwas Licht durch die Ritzen der Wand. Gruselig! Einfach nur gruselig.

»Du hast dich sicher schon gefragt, wann deine Prüfungen endlich beginnen«, fährt mein Begleiter in fröhlichem Plauderton fort. »Auch wenn du es jetzt vielleicht noch nicht ganz begreifen kannst, in deinem Inneren spürst du sicher bereits die Schuld, die du durch all deine Verfehlungen auf dich geladen hast. Nun kannst du zeigen, dass du dich bessern willst, stark bist und aus deinen Fehlern gelernt hast.«

Während ich blitzartig all meine Fehler der letzten Jahre durchgehe und mich frage, ob sie tatsächlich so schlimm waren, dass ich das hier verdiene, wird mir etwas viel Wichtigeres klar: »Du bist meine erste Prüfung?«

Er gibt ein lautes Schnauben von sich. »Nun ja, so würde ich es nicht nennen. Im Grunde bist du selbst dein schlimmster Feind und der rettende Befreier zugleich.«

Und schon wieder werden wir philosophisch. »Um solche Diskussionen zu führen, hätten wir auch in meinem Zimmer bleiben können. Ein bisschen Tee, Gebäck, vielleicht sanfte Hintergrundmusik – das wäre sicher anregender gewesen, als uns in diesem Kellerloch über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen.«

»Ja, nur leider wäre die Prüfung dann sicher nicht dieselbe«, kommt die Antwort von ihm. Seine Augen werden eine Spur schmaler und ein kühles Lächeln erscheint auf seinen Lippen.

Im gleichen Moment höre ich ein Geräusch aus dem dunklen Gang kommen. Ich halte den Atem an, und da rast auch schon eine Gestalt auf mich zu. Lange, knorrige Arme, ein leicht nach vorn gekrümmter Oberkörper, schlitzartige, gelbe Augen, in denen ein unheilvolles Feuer schwelt. Ihr Kopf ist von dunklem Rauch umgeben, der wie ein schwarzer Haarschopf wirkt.

»Ein Gula«, wispere ich entsetzt und mache einen Satz zur Seite, als die Sünde auf mich zustürmt.

»Na, los. Zeig, was du kannst. Kämpfe und bestehe die Prüfung«, fordert mich der Kerl auf, der vollkommen ungerührt dasteht und mir zusieht. »Nutze deine Möglichkeiten.«

»Ach ja, und die wären?«, will ich wissen und rette mich mit einem schnellen Sprung vor den Krallen, die auf mich zujagen.

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragt er.

Ich nehme die Beine in die Hand, um vor dem Gula wegzulaufen. Der will mich natürlich nicht entkommen lassen und hetzt mir nach. Hastig überlege ich, welche Möglichkeiten ich habe. Meine Magie ist im Turm blockiert. Zaubern scheidet also aus. Weglaufen wird mich auf Dauer auch nicht weiterbringen. Ich könnte nur in den dunklen Gang flüchten, aus dem der Gula gekommen ist. Aber eine leise Stimme sagt mir, dass das keine gute Idee ist. Ich könnte dort schlechter ausweichen und wäre mit Sicherheit ein gefundenes Fressen.

»Denk daran, warum du das tust. Stell dir deine Familie vor. Du willst sie doch wiedersehen. Also tu was dafür. Lass dir dein Leben nicht nehmen. Baue auf deine Kraft. Der Gula wird nicht zögern und kein Erbarmen kennen. Es heißt du oder er. Was willst du? Leben oder sterben? Du allein entscheidest über dein Schicksal.«

Könnte der Kerl vielleicht mal die Klappe halten? Allzu hilfreich kommt mir das jedenfalls nicht vor. Ganz im Gegenteil.

Der Gula macht mehrere schnelle Sätze, ist nun genau hinter mir und versucht, mich mit seinen Klauen zu fassen zu bekommen. Blitzschnell drehe ich mich um und versetze der Sünde einen kräftigen Tritt. Auch wenn ich sie damit natürlich nicht verletzen kann, so bringe ich sie immerhin kurz aus dem Gleichgewicht.

»Dieser Kampf wird über deine Zukunft entscheiden. Wenn du diesen Gegner besiegst, machst du einen Schritt voran, um deine Familie wiederzusehen. Denk daran, was dir alles genommen worden ist. Baue auf die Energie, die dir diese Gedanken verleihen. Spüre den Schmerz all der vergangenen Stunden und lass ihn zu. Er wird dir Kraft schenken.«

Der Gula hat sich inzwischen gesammelt und rennt auf mich zu. Mit vollem Elan stürzt er sich auf mich, ich pralle gegen die Wand, spüre den kalten Stein hinter mir. Der Gestank des Gula brennt sich durch meine Nase in meine Atemwege. Mir wird beinahe schlecht. Schwer atmend kralle ich mich in die Wand. Die Sünde kommt mir mit ihrem Gesicht immer näher. Ich sehe die gelben, schlitzartigen Augen. Panisch taste ich über die Felswand. Ich brauche eine Waffe, unbedingt. Und plötzlich fühle ich etwas. Einer der Steine scheint lose zu sein. Hastig krallen sich meine Finger darum, ziehen ihn mit aller Kraft aus der Wand, und ich stoße ihn mit voller Wucht auf meinen Gegner. Ich treffe ihn seitlich am Schädel. Der Gula fällt nach hinten und geht zu Boden.

»Gut so!«, sagt der Kerl. »Wehre dich, lass dich nicht bezwingen. Du oder der Gula. Zeig, dass die Sünde keine Chance hat, dass sie nichts in deinem Leben zu suchen hat. Denk daran, dass sie dir das Leben nehmen will und dass nur sie zwischen dir und dem Weg in die Freiheit steht.«

Der Gula schaut mich an, kriecht ein Stück über den Boden. Blut trieft aus der Schläfe. Immer wieder schüttelt die Sünde sich, als wäre ihr schwindelig. Ich halte den Stein fest in meiner Hand und komme ihr näher. Wut und Entschlossenheit breiten sich in mir aus. Das hier ist meine Prüfung und ich werde sie bestehen. Niemals werde ich zulassen, dass mich mein Gegner besiegt. Ich erinnere mich an das letzte Mal, als ich einem Gula gegenüberstand. Doch nun verwandelt sich die Angst, die ich damals gespürt habe, in blanke Wut. Damals war ich hilflos, doch jetzt nicht mehr. Ich muss kämpfen und stark sein, damit ich einen Weg aus dem Turm finde. Und dieses Wesen, diese Kreatur steht mir im Weg. Abscheu überkommt mich, Hass.

Ich spanne meine Muskeln, renne los und hole gleichzeitig mit dem Arm aus. Der Gula versucht, auf die Beine zu kommen, aber auch er weiß, dass es zu spät ist. Panisch dreht er sich zu mir um … und sieht mir direkt in die Augen. Ich erkenne die Todesangst, die Bitte, das Flehen. Der Gula hat Angst. Schreckliche Angst, genauso … wie ich.

Langsam lasse ich den Stein sinken und er fällt mit einem Poltern zu Boden. »Es ist falsch«, erkenne ich. »Das ist falsch, genauso wie der Zorn. Wir beide sind gegen unseren Willen zu diesem tödlichen Kampf aufeinandergehetzt worden. Nur wir können ihn beenden und entscheiden, ob es dabei Tote gibt.«

Ich blicke zu dem jungen Mann, der wenige Meter von mir entfernt steht und in dessen Augen ich die Wut schwelen sehe.

»Du gibst auf? Dann bist du verloren. Willst du das wirklich?«

»Ich will jedenfalls nicht weiter voller negativer Gefühle sein. Diese Wut führt am Ende zu nichts. Sie schadet mehr, als dass sie irgendwem hilft.« Ich spüre, wie mich eine innere Ruhe überkommt. Ganz gleich, was nun geschehen wird, es ist richtig so. Davon bin ich überzeugt.

In diesem Moment verändert sich der Gula. Die borkige Haut schmilzt dahin, das längliche Gesicht verformt sich, wird runder, heller. Das Gelb in den Augen weicht einem warmen Braun. Der ganze Körper verwandelt sich, bis da schließlich eine Frau am Boden liegt, die ich auf etwa vierzig Jahre schätze. Sie hat Angst und zittert am ganzen Leib.

»Eine Illusion?«, frage ich, und zugleich wird mir etwas klar. »Sie ist eine Gefangene, genauso wie ich. Du hast uns gegeneinander aufgehetzt.«

Ich erinnere mich an das, was der Kerl gesagt hat. Es war so unspezifisch, dass es sowohl mir als auch der Frau gelten konnte. Hatte ich für meine Gegnerin vielleicht ebenfalls die Gestalt einer Sünde?

»Du hast unsere Wut geschürt«, stelle ich fest und mustere den Kerl noch genauer. Ich kann den Zorn in seinen Augen funkeln sehen und in dem Moment, als mir dieses Wort in den Sinn kommt, lüftet sich der letzte Schleier. »Du bist eine Iria«, stelle ich fest. »Der Zorn.«

»Wie … wie kannst du es nur wagen?!«, zischt der Kerl und seine Fassade bröckelt. Die Wärme verschwindet aus seinen Augen und blanke Wut flackert darin auf. »Du verfluchte, kleine Hexe! Niemand bezwingt mich. Niemand wagt es, mich einfach aus seinem Inneren zu verbannen. Ich werde immer da sein! Immer, hörst du?! Du kannst mich nicht bezwingen, niemals!«

Er kreischt und stampft mit dem Fuß auf den Boden, dass er Rumpelstilzchen Konkurrenz machen könnte. Flammen züngeln um den Mann auf, während er die übelsten Beschimpfungen vor sich hin schreit und mir alles Unglück der Welt an den Hals wünscht. Er versinkt immer weiter in seinem Zorn, die Flammen erfassen ihn, krallen sich an seinen Armen fest, wandern über seinen Oberkörper, seinen Hals, sein Gesicht.

»Ich werde niemals verlieren!«, kreischt er noch, dann geht er in einer Stichflamme auf und verschwindet.

Ich starre kurz auf die Stelle, doch sie hat sich schon wieder verändert. Keine kalten Steine, kein Kellergewölbe und auch keine andere Gefangene mehr. Ich bin zurück in meinem Zimmer und bin mir fast sicher, dass ich die Prüfung bestanden habe.
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Ich bin noch immer nicht frei, dabei müssen mittlerweile Stunden vergangen sein. Ich habe die Prüfung bestanden – in diesem Punkt bin ich mir absolut sicher. Das bedeutet wohl, dass tatsächlich noch weitere Aufgaben folgen werden. Aber wie viele? Und wann?

Erschöpft und kraftlos lasse ich mich in mein Bett fallen. Es war reiner Zufall, dass ich diese Prüfung geschafft habe. Nur einer inneren Eingebung war es zu verdanken, dass ich das kranke Spiel durchschauen konnte. Was aber, wenn mir das nicht noch mal gelingt?

Zu gerne hätte ich mit der anderen Gefangenen gesprochen. Vielleicht hätte sie mir etwas Hilfreiches sagen können. Und selbst wenn nicht, es wäre einfach schön gewesen, mich mit einer anderen Person auszutauschen. Auch wenn es nur ein paar Worte gewesen wären.

Ich rolle mich in meinem Bett zusammen, klammere mich an mein Kopfkissen und spüre, wie die Anstrengung der letzten Stunden langsam ihren Tribut einfordert.

***

Mein Herz schlägt immer schneller, während ich dem kleinen Pfad durch den Garten folge. Meine Füße fliegen geradezu über die Steinplatten und bringen mich der Tür näher. Mein Zuhause. Endlich bin ich wieder dort. Ich betrete den Flur, ringe nach Atem und will nach meiner Familie rufen, doch ich halte mitten in der Bewegung inne und schaue auf den Mann, der auf der Treppe steht, die zum ersten Stock führt.

Er hat dunkles, langes Haar und strahlt etwas derart Erhabenes aus, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Sein Gesicht ist wunderschön, und in seinen Augen liegt ein Schimmer von Gutmütigkeit. Er trägt eine weiße Toga und hält einen goldenen Stab in der Hand. Doch auch ohne diesen hätte ich ihn erkannt. Lovatos, der Gott der Gerechtigkeit und Gleichheit. Er blickt von der Treppe aus zu mir herab, sagt aber kein Wort. Langsam dreht er sich um und schreitet die Stufen hinauf. Ich folge ihm und gehe hinter ihm den Flur entlang. Vor einem Zimmer bleibt er schließlich stehen. Er sieht mich an, dann drückt er die Tür auf und eine andere Welt breitet sich vor mir aus.

Mein Onkel steht im Arbeitszimmer meines Vaters. Er wirkt aufgebracht.

»Den Jadis steht es zu, da kannst du sagen, was du willst. Sie haben einen tollen Job gemacht und waren eine große Unterstützung für uns Tribe.«

Mein Dad legt den Stift beiseite, mit dem er gerade etwas aufgeschrieben hat, und faltet die Hände. »Es ist gut, dass du es ansprichst. Aber es ist gerade nicht der richtige Zeitpunkt dafür.« Er sieht in meine Richtung. »Adeline, geh doch ein bisschen raus. Ich habe gerade keine Zeit.«

»Wenn du willst, dann spiele ich gleich mit dir«, meldet sich eine andere Gestalt zu Wort. Das Bild bewegt sich, als würde ich den Kopf drehen, und ich erblicke meinen Großvater. Er kommt auf mich zu und beugt sich zu mir hinab. Das Strahlen seiner braunen Augen ist warm und beruhigend. »Dein Dad, Onkel Lucas und ich wollen nur noch ganz kurz etwas besprechen. Dann komme ich und spiele mit dir. Was meinst du?«

Er bedeutet mir unendlich viel. Ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann und er immer für mich da sein wird. Außerdem macht es unheimlich viel Spaß, Zeit mit ihm zu verbringen. Darum nicke ich und gehe in Richtung Tür, während ich meinen Vater sagen höre: »Ich finde es sehr löblich, dass du dich für sie einsetzt. Aber es ist ihre Aufgabe, euch zu unterstützen. Genau für solche Notfälle werden sie ausgebildet. Sie haben ihre Arbeit getan, und damit sollte es gut sein. Es ist nicht vorgesehen, dass sie dafür belohnt werden – schon gar nicht finanziell.«

An der Tür dreht sich das Bild noch einmal in Richtung meines Dads, der ziemlich ärgerlich wirkt.

»Aber es wäre ein Zeichen, dass wir ihren Einsatz zu schätzen wissen«, versucht mein Onkel es weiter. Ich bin verwundert, dass er sich so für die Jadis einsetzt. »Du weißt, dass sie schlechter gestellt sind. Ich will auch gar nicht an den Grundfesten rütteln, aber zumindest etwas Anerkennung täte ihnen sicher gut und würde unsere ganze Gesellschaft mehr zusammenschweißen.«

»Lucas, ich schätze deine Idee. Aber kannst du dir vorstellen, was das für Folgen haben könnte? Wenn Jadis anerkannter wären, würden sie beginnen, Forderungen zu stellen. Vielleicht würden sie sogar ihren Platz infrage stellen und das ganze System erschüttern. Außerdem müssen wir unsere Junghexen anspornen. Sie müssen zielstrebig sein und ehrgeizig an sich arbeiten. Nur so kommen wir an starke Hexen und damit an eine starke Zukunft.«

Kurz durchfährt mich ein scharfer Stich. Hoffentlich werde ich nie ein Jadis.

Kaum ist der Gedanke da, habe ich ihn auch schon wieder verloren. Beim nächsten Augenaufschlag ist mein Zuhause verschwunden. Stattdessen liege ich in meinem Bett im Turm. Der Wandel erfolgt wieder mal derart abrupt, dass ich einen Moment brauche, um die Wahrheit zu akzeptieren. Und dann flammt auch schon der Schmerz in mir auf. Diese Szene war eine Erinnerung und gleichzeitig unfassbar real. Noch immer sehe ich die dunklen Augen meines Grandpas vor mir. Fast ist mir, als könnte ich den Duft seines Rasierwassers noch riechen. Ich war ihm so nahe, konnte noch einmal bei ihm sein. Und nun ist er verschwunden – für immer. Tränen rinnen meine Wangen hinab, während ich daran denke, wie wenig Zeit ich mit ihm hatte. Er fehlt mir so sehr, ebenso wie der Rest meiner Familie. Wie soll ich es auch nur noch eine Stunde an diesem Ort aushalten?

Ich schnappe nach Luft und nehme dabei einen fauligen Gestank wahr. Langsam runzele ich die Stirn. Wo kommt dieser Geruch her? Ranzig und gammelig …

Schnell stehe ich auf und suche nach der Quelle. Ich hebe Kissen und Decken hoch, rieche sogar an mir. Aber genauso schnell, wie der Geruch aufgetaucht ist, ist er wieder verschwunden. Ich begreife es nicht. Doch ganz gleich, wie lange ich noch schnüffele, der Gestank kehrt nicht zurück.

Irgendwann nehme ich mir eines der Bücher, um zu lesen. Alles ist besser, als meinen Gedanken und Erinnerungen nachzuhängen, die sich quälend langsam durch mein Herz fressen.

***

Ein Licht sucht sich seinen Weg durch meine geschlossenen Lider mitten in meine Träume hinein, die ruhelos und voller bedrückender Trauer sind. Sie zeigen mir auf quälende Weise, was ich alles verloren habe. Doch sind sie auch Antrieb, zu kämpfen und einen Weg aus diesen Mauern zu suchen.

Ich muss mehrere Male zwinkern, denn das Licht, das durch mein düsteres Zimmer dringt, ist ungewöhnlich hell. Als es mir endlich gelingt, etwas zu erkennen, gebe ich einen erschrockenen Laut von mir und setze mich mit einem Satz auf. Ein mir unbekannter Mann hockt auf meinem Bett. Er hat langes, blondes Haar und die dunkelsten Augen, die ich je gesehen habe.

»Wer bei den dunklen Göttern …«, stoße ich entsetzt hervor. Wieso gleicht mein Zimmer der Wartehalle einer Bahnstation? »Hier hat noch niemand etwas von Privatsphäre gehört«, murmele ich. Was sind das für Gestalten, die mich in meine Vergangenheit führen und Erinnerungen in mir wachrufen? Und existieren sie wirklich oder sind sie meinem eigenen Geist entsprungen? Ich bezweifle, dass ich darauf jemals eine Antwort erhalten werde.

Ich mustere den Kerl, der überirdisch schön ist und eine Erhabenheit ausstrahlt, die keinem Lebewesen vergönnt sein sollte. Er kann nur ein Gott sein, und er sieht dem Bild, das ich von Tremen habe, erstaunlich ähnlich. Auf vielen Gemälden wird er umhüllt von goldenem Licht dargestellt. Wobei das Strahlen in der Realität sehr penetrant ist. Man könnte meinen, Flutlichter wären auf ihn gerichtet. Ganz gleich, wohin er mich auch bringen wird, in seiner Gegenwart kann ich wohl davon ausgehen, dass dort beste Lichtverhältnisse herrschen werden.

Ich schiebe meine Beine aus dem Bett und gehe langsam auf ihn zu. Natürlich finde ich ihn noch immer unheimlich. Immerhin ist er ein Gott oder eine wahnsinnige Konstruktion meines eigenen Geistes – keine Ahnung, welche Optionen erschreckender wäre.

Ich nehme meinen Mut zusammen und sage: »Dann lass uns mal gehen. Bringen wir es hinter uns. Vielleicht werde ich dieses Mal ja sogar dahinterkommen, was das alles zu bedeuten hat.«

Tremen starrt mich an, sagt aber kein Wort. Vielleicht ist er eher der schweigsame Typ. Aber so langsam könnte er sich zumindest in Bewegung setzen.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Falls du überlegst, wie du mich dazu bekommst, aus dieser Tür zu gehen, das kannst du dir …«

Weiter komme ich nicht. Tremen macht einen so schnellen Schritt, dass ich ihm mit dem bloßen Auge nicht folgen kann. Er steht plötzlich direkt vor mir und starrt mich an.

»Okay«, murmele ich leise. »Das ist in der Tat überhaupt nicht verstörend.«

Verunsichert mustere ich ihn. Was hat er vor? Dieser Blick, dieser unheimliche, stechende Blick seiner dunklen Augen. Was führt er im Schilde? Doch ich komme nicht mehr dazu, mir eine Antwort zu überlegen. Er streckt die Hand aus und legt mir die Fingerspitzen ganz sacht auf die Stirn. Ich bin wie erstarrt, und obwohl ich es mehrfach versuche, wollen meine Beine mir einfach nicht gehorchen. Sie bleiben an Ort und Stelle haften. Es gibt kein Entkommen, und dann spüre ich ein heißes Brennen, das von seinen Fingerkuppen ausgeht. Ich will schreien, aber es ist mir nicht möglich, meine Lippen zu öffnen. Es fühlt sich an, als würden seine Finger durch mein Gehirn wandern und sich dort einen Weg an meinen Nervenbahnen entlang suchen. Es tut weh, so unfassbar weh. Und es wird noch schlimmer, als er nach etwas greift und zupackt. Ich schreie und glaube, vor Schmerz ohnmächtig werden zu müssen.

Doch die Qual endet so abrupt, wie sie begonnen hat. Zitternd öffne ich die Augen, ringe noch immer nach Atem und sehe, dass ich mich nicht mehr in meinem Zimmer befinde. Vorhänge ziehen an mir vorbei, Pflanzen, Teppiche und Tischchen. Ich bin eindeutig im Turm meiner Mutter. Sie sitzt auf dem Boden vor ihrem Tisch. Ihre Finger gleiten zitternd über die Runen. Immer wieder tasten ihre Fingerspitzen darüber, als könnte sie so ändern, was die Steine zu sagen haben.

»Nein, nein, nein«, murmelt sie. »Das darf nicht sein. Ich werde das nicht zulassen. Vielleicht … vielleicht lässt es sich noch ändern. Wenn … wenn ich irgendetwas anders mache, wenn … wenn wir einen anderen Weg wählen.«

So außer sich habe ich sie noch nie erlebt. Ihr Rücken bebt, ihre Stimme zittert. Und ich sehe noch etwas: eine Kinderhand, die sich ausstreckt und sich auf ihren Rücken legt.

»Mom?«, wispert die kleine Stimme.

Mit einem Mal dreht sich meine Mutter um. Ihre Augen sind weit aufgerissen, die Pupillen sind riesig und schwarz wie ein dunkler Schlund, der das kleine Kind verschlingen will. Dunkle Tränen rinnen aus ihren Augen, werden zu blauem Licht, das sich in den Visiria-Kristall legt, den sie um ihren Hals trägt. Ihre Hände strecken sich nach meinem Kinder-Ich aus, verschwinden aus dem Bild, doch da die Umgebung gleich darauf wackelt, bin ich mir sicher, dass meine Mutter mich schüttelt.

Aufgebracht und völlig von Sinnen sagt sie mit einer Stimme, die fremd und kalt in meinen Ohren klingt:

»Dunkle Schatten,

die ihre Schwingen ausstrecken.

Stark und zielstrebig.

Magisch und voller Entschlossenheit.

Finsternis, die sich ausbreitet und alles vergiftet.

Die Reinheit verschlingt.

Hoffnungslosigkeit, bis es kein Entrinnen mehr gibt.

Sie bringen Leid.

Sie bringen Zerstörung.

Sie bringen den Tod.

Splitter überall.

Kein Schutz und keine Hoffnung mehr.

Der Untergang für eine ganze Stadt.

Wenn die Hexen ihren Herzen am nächsten sind,

wird die Barriere fallen.

Die Rufe an die Götter bleiben unerhört.

Schreie. Chaos. Qual.

Wachsame Augen sehen zu.

Die Erste, der Ersten.

So viel Macht, so viel Magie, so viel Stärke.

Bereit alles zu vernichten

und unsere Welt aus den Angeln zu heben.

Sie wird den Abend einläuten,

die Nacht wird sich über uns senken.

Dunkelheit.

Finsternis.

Tod.

Ein Scheideweg.

Ein Artefakt.

Unter dunklen Trümmern.

Es wartet.

Unentwegt flüstert es.

Wer wird es erhören?

Werden die Götter je wiederkehren?«

Ich vernehme ein ängstliches Atmen, eine Stimme, die »Nein, Mama. Lass mich los!« kreischt. Schließlich gelingt es meinem früheren Ich, sich loszureißen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, hetzt das Kind durch das Zimmer, doch die Stimme meiner Mutter hallt ihm weiter hinterher.

»Der Tod wird kommen. Es ist bereits besiegelt. Er wird sterben und niemand kann etwas dagegen tun. Damit nimmt alles seinen Anfang. Die Schatten … sie sind zu stark. Viel zu stark!«

Zitternd stehe ich wieder allein in meinem Zimmer im Turm und versuche, die Schreckensbilder abzustreifen. Doch ich brauche eine ganze Weile, bis mir klar wird, dass diese Vision oder Erinnerung ein Ende hat.

Was war das nur? Hatte meine Mutter tatsächlich eine starke Vision? Aber ich dachte, das wäre nie vorgekommen. Was bei den Göttern ist da gerade geschehen? Noch nie habe ich sie so erlebt. Und das, was sie gesagt hat. Ergibt es überhaupt einen Sinn? Ich denke an die Szene zurück, versuche, herauszufinden, ob das wirklich geschehen ist. War es tatsächlich eine Erinnerung? Und wenn ja, was ist danach passiert? Aber so sehr ich auch darum kämpfe, es wollen mir einfach keine weiteren Bilder einfallen. Ich tigere auf und ab, während ich versuche, die eigenartigen Bruchstücke zusammenzusetzen. Weshalb erscheinen mir die Götter? Warum zeigen sie mir all diese Dinge? Aus welchem Grund sind diese Begebenheiten so wichtig? Ich begreife es einfach nicht, was mich schier verzweifeln lässt.

Es klopft an der Tür, und ich drehe mich erschrocken um. Doch es ist nur Astria, die ein Tablett hereinbringt und es auf dem Tisch abstellt. Darauf steht ein Teller mit einem Pastagericht, dazu gibt es Wasser. Im Moment bin ich eigentlich viel zu aufgewühlt zum Essen, aber die Gesellschaft meiner Betreuerin tut mir vermutlich gut. Ich will jetzt auf keinen Fall allein sein. Und so setze ich mich und versuche, Astria in ein Gespräch zu verwickeln. Ich muss auf andere Gedanken kommen, sonst drehe ich noch durch.

»Schmeckt köstlich«, lobe ich und nehme noch einen Bissen. »Wer bereitet das Essen eigentlich zu? Und ist es nicht trotz Magie eine große Aufgabe, für all die Insassen im Turm Nahrung und Wasser bereitzustellen? Immerhin sind hier Hexen und Hexer aus der ganzen Welt untergebracht.«

»Sie denken viel zu viel nach. Vor allem über Belanglosigkeiten«, antwortet Astria. »Der Turm führt ein Eigenleben. Alles dient seinem Zweck. Die Abläufe sind nicht von Belang.«

»Findest du?«, hake ich nach. »Ich finde es durchaus wichtig, zu wissen, wie die Mahlzeit entsteht, die ich mir gerade schmecken lassen.«

Ich nehme noch eine Gabel und verziehe das Gesicht. Auf was habe ich denn da gebissen, dass es plötzlich so bitter schmeckt? Nein, bitter ist nicht das richtige Wort. Es schmeckt unfassbar ekelig, und es wird immer schlimmer. Bei den Göttern, was ist das nur? Als hätte ich in gammeliges Fleisch gebissen, das in einer stinkenden Pfütze in der Sonne verwest. Ich nehme einen Schluck Wasser und betrachte die Nudeln misstrauisch. Sind sie vielleicht schlecht?

»Alles in Ordnung?«, hakt Astria nach, die mich verwirrt anschaut.

»Ich … ich bin mir nicht sicher«, murmele ich, spieße ein paar Nudeln auf und rieche daran. Doch da ist nichts, das darauf schließen lässt, dass sie nicht in Ordnung wären. Ganz im Gegenteil: Ich rieche Rosmarin und eine Spur Salbei. Mit den Schneidezähnen beiße ich ein ganz klein wenig ab und stelle fest, dass es hervorragend schmeckt. Kein ekeliger Nachgeschmack, keine Fäulnis oder sonst etwas, das unangenehm auffällt.

»Essen Sie«, meint Astria und legt tröstend ihre Hand auf die meine. »Sie brauchen die Kraft. Glauben Sie mir.«

Ich nicke, denn ich weiß, dass sie recht hat. Also esse ich weiter, bis der Teller komplett leer ist. Satt und zufrieden lehne ich mich in meinem Stuhl zurück. Astria räumt ab, nimmt das Tablett und verabschiedet sich.

»Schlafen Sie gut und haben Sie eine angenehme Nacht.«

Schlafen. Das ist genau das Richtige. Ich bin wirklich erschöpft. Kurz frage ich mich, woher diese bleierne Müdigkeit kommt, dann wird es mir zu anstrengend, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich mache mich fürs Bett fertig und lege mich unter die warme Decke. Sofort fallen mir die Lider zu und ich schlafe ein.

***

Plötzlich ist da ein herrlich warmes Gefühl von Geborgenheit. Es tut gut, so unendlich gut. Wie ein warmer Sommerregen tanzt es über meine Haut, streicht an meinem Rücken entlang, über meine Hüfte und an meinen Beinen hinab. Wie konnte ich nur so lange darauf verzichten? Wie könnte ich mein Leben je wieder auch nur eine Minute ohne dieses Gefühl ertragen? Es ist wie wundervolle, warme Hände, die mir vertraut erscheinen. Ich rekele mich, schmiege mich fester an diese willkommene Wärme und öffne schlaftrunken die Augen.

Schlagartig bin ich wach und könnte den jungen Mann, der neben meinem Bett steht, wohl kaum fassungsloser anstarren, wenn er zwei Köpfe und Hörner hätte.

»Lucius?«, frage ich. Meine Stimme hallt durch den Raum, und der Mann legt sich den Zeigefinger an die Lippen.

Ernsthaft? Ich soll still sein? Gerade jetzt? Ein Funkeln glimmt in seinen Augen, das ich nur zu gut kenne, und ein schiefes Grinsen legt sich auf sein Gesicht. Was hat er vor? Und wie ist er hier hineingekommen? Hat er etwa einen Weg in den Turm gefunden? Ich setze mich auf und will meine Klamotten anziehen. Wenn er gekommen ist, um mich zu retten, sollten wir keine Zeit verlieren.

»Ich musste unbedingt nach dir sehen«, höre ich Lucius plötzlich sagen, dessen Blick noch immer ungebrochen auf mir haftet. »Es ist keine Minute vergangen, in der ich nicht an dich gedacht und mich gefragt habe, wie es dir geht.«

Diese Erkenntnis kommt in der Tat ziemlich überraschend. Bislang hat Lucius mir nicht das Gefühl gegeben, als spielte ich in seiner Gedankenwelt eine allzu große Rolle. Es fällt mir darum etwas schwer, zu glauben, dass ich ihm schlaflose Nächte bereitet haben soll.

»Wie bist du hier reingekommen?«, will ich wissen und schaue mich im Zimmer um. Die Tür ist zu. Ist er wirklich durch den Turm gegangen? Wie konnte er mich finden? Ich nehme an, dass dieses Gebäude riesig ist.

»Adeline«, sagt er. Seine raue Stimme schmiegt sich um mich und bereitet mir Gänsehaut. Am liebsten würde ich mich ihm entgegenstrecken, um den Hauch einzufangen, der diese Worte mit sich trägt. Gleichzeitig frage ich mich, ob mir nun auch der letzte Rest Verstand abhandengekommen ist. Immerhin haben wir keine Zeit zu verlieren. Ich schnappe mir meine Hose und ziehe sie an. Auf einem Bein hüpfend versuche ich, sie überzustreifen, und sehe dabei ganz kurz in Lucius’ Richtung. Und weil ich nicht fassen kann, was ich da sehe, bleibt mein Blick an ihm kleben, ich verheddere mich in dem Hosenbein und falle beinahe um. Fassungslos starre ich ihn an, als er sich langsam sein Shirt vom Körper streift, und zwar auf eine solch laszive und verführerische Weise, als würde ich mir gerade eine Strippershow anschauen. Nicht, dass ich in meinem Leben je so etwas gesehen hätte. Mein sonst so dunkles Zimmer ist plötzlich hell erleuchtet – zumindest in dem Bereich, in dem Lucius sich aufhält –, was das Stripclub-Feeling noch verstärk. Die Lichtstrahlen fallen auf seinen nackten Oberkörper und präsentieren die arbeitenden Muskeln derart gekonnt, ein Profifotograf oder Photoshop würden es nicht besser hinkriegen.

Achtlos wirft er das Shirt von sich und sieht mich noch immer an. Ich bin mir nicht sicher, was ich in diesen strahlend blauen Augen erkenne: Sehnsucht, Lust, Liebe? Es bringt mich auf jeden Fall ziemlich durcheinander und meinen Puls zum Rasen. Was soll das?

Mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen kommt er auf mich zu. Sein Blick genügt, dass ich nicht mehr in der Lage bin, auch nur einen Schritt zu tun. Ich kann nicht anders, als ihm mit klopfendem Herzen entgegenzusehen. Ein Teil in mir freut sich über jeden Schritt, den er macht. Und als er auch noch seine Hand ausstreckt, um sie warm und zärtlich auf meine Wange zu legen, jubiliert dieser Teil innerlich auf. Oder vielmehr: Er feiert eine Party und lädt all meine hochkochenden Hormone ein, es ordentlich krachen zu lassen.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, haucht er und sein Atem streicht über meine Wange. Seine Hand fährt an meinem Arm hinauf – nur die Fingerspitzen in perfekter Dirty-Dancing-Manier. Im Gegensatz zu Baby muss ich davon zum Glück nicht wie eine Bekloppte kichern. Ganz im Gegenteil: Er sorgt dafür, dass sich mein Kopf wie leer gefegt anfühlt und mir klar wird, wie sehr ich mich nach Lucius gesehnt habe. Oder zumindest nach der Version von ihm, die mir nicht das Herz bricht und mit der ich tatsächlich zusammen sein kann.

Wieder haucht er meinen Namen, lässt die Lippen am Ende leicht geöffnet, und seine Hand wandert bedächtig an meinem Hals hinab. Er kommt mir immer näher, und ich fange seinen Atem auf, lege meine Hände auf seine Brust, fühle die harten Muskeln darunter. Lucius schließt die Augen und überwindet die letzte Distanz zwischen uns.

Da spanne ich die Muskeln an und schiebe ihn ein Stück von mir weg. Ich lege den Kopf schief und fange das Funkenspiel seiner wundervollen Augen auf.

»Hältst du mich wirklich für so dämlich? Wobei es durchaus eine verlockende Seite hatte. Ein Lucius, dem ich tatsächlich am Herzen liege. Aber soll ich dir was sagen? Ich kenne ihn, und auch wenn er gerne flirtet und seine Chancen zu nutzen weiß, in solch einer Situation könnte wohl selbst er sich zusammenreißen. Und außerdem: Was ist mit seinem Sarkasmus passiert? Der ist wirklich unverkennbar.«

Mein Gegenüber runzelt die Stirn, sein Daumen streicht zärtlich an meinem Gesicht entlang, doch er bemerkt wohl, dass das an meiner Entschlossenheit nichts ändert. So lässt er die Hand sinken und gibt ein genervtes Schnauben von sich.

»Also: Wer bist du?«, will ich wissen. »Lucius bist du jedenfalls ganz sicher nicht.«

Er zuckt mit den Schultern und trifft das überhebliche Lächeln von Lucius absolut perfekt. »Ich hole dich zu deiner nächsten Prüfung ab. Und es wird in jedem Fall deine letzte sein.«

Das klingt nicht allzu gut. Ich mustere den falschen Lucius von oben bis unten. Im Grunde lässt dieser Auftritt nur eine Schlussfolgerung zu.

»Du bist eine Sünde, habe ich recht?«

Der Kerl deutet eine Verbeugung an. »Wollust, um genau zu sein.«

Ich verdrehe die Augen und danke den Göttern, dass ich dieses eine Mal meine Hormone im Griff hatte. Es wäre mir doch zu peinlich gewesen, wenn ich ausgerechnet auf diesen Teilzeit-Casanova hereingefallen wäre. Ich kann mich wohl glücklich schätzen, dass ich diese wenn auch sehr gut gemachte Maske durchschauen konnte.

»Ich nehme an, du wirst mir nicht verraten, was in dieser Prüfung auf mich wartet«, hake ich nach.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, da muss ich dich leider enttäuschen.«

Ich hatte im Grunde mit keiner anderen Antwort gerechnet. »Was meinst du damit, dass es in jedem Fall meine letzte Prüfung sein wird? Bedeutet das, wenn ich bestehe, bin ich frei?« Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Turm mich derart leicht entkommen lassen wird. Was ist mit dem Bereuen? Mit der innerlichen Veränderung, dem Büßen? Habe ich all diese Punkte bereits erfüllt oder werden sie in der nächsten Prüfung getestet?

Der falsche Lucius nickt. »So ist es. Wenn du bestehst, darfst du augenblicklich gehen.«

Das Wörtchen »wenn« entgeht mir natürlich nicht, und ich bin mir absolut sicher, dass es diese Prüfung in sich haben wird.

»Wollen wir?«, hakt die Sünde nach und streckt mir ihre Hand entgegen.

Ich schaue sie zögernd an, hebe den Kopf, um ihm in sein atemberaubend schönes Gesicht sehen zu können. Es wundert mich wirklich nicht, dass der Luxuria sich für Lucius’ Abbild entschieden hat. Er ist wirklich eine Sünde wert. Ich sammele all meine Kraft, all meine Entschlossenheit und reiche dem Kerl meine Hand. Kaum haben sich unsere Finger berührt, spüre ich einen kühlen Luftzug, und als ich mich umsehe, befinde ich mich nicht mehr in meinem Zimmer. Ich halte den Atem an, gebe einen schrillen Schrei von mir und zwänge mich panisch an die kalte Steinwand hinter mir, während mein Blick in den Abgrund fällt, der sich direkt vor mir auftut. Ich hatte gewusst, dass es schlimm werden würde, aber so …

Ich stehe auf einer Treppe, die direkt in eine Felswand geschlagen worden ist. Es gibt kein Geländer, nichts, an dem man sich festhalten könnte. Und ich bin sehr weit oben auf dieser Treppe – verdammt weit oben. Wenn ich mich ein Stück vorbeuge, kann ich sehen, wie sich die Stufen schier endlos hinabwinden. Es geht wirklich verdammt tief hinunter. Ich kann nicht mal einen Boden erkennen, nur Schwärze. Dazwischen führen die Treppen an einzelnen Plateaus vorbei, auf denen ich Türen, Fenster, Spiegel, aber auch Tische mit Gegenständen erkenne – ich glaube beispielsweise, auf einem eine Vase ausmachen zu können. Wenn ich mich nach rechts wende, sehe ich auch dort kein Ende der Treppe. Die Stufen führen endlos weiter, an manchen Stellen gabelt sich der Weg, sodass man der Treppe nach links oder rechts folgen kann. Auch hier entdecke ich mehrere Plateaus. Sie sehen aus wie blank polierter, schwarzer Stein, der regungslos in der Luft schwebt.

Wieder streift ein eiskalter Windzug über mich, pfeift an der Felswand vorbei und zerrt an meiner Kleidung. Meine Beine zittern, während ich ein Stoßgebet nach dem nächsten an die Götter richte, mich bitte nicht herausfinden zu lassen, wie weit der Boden von hier oben entfernt ist.

»Nun, willst du nicht beginnen? Wenn du dich hier festklammerst, wirst du niemals auch nur die Chance auf Freiheit bekommen«, erklärt der falsche Lucius. Er lehnt entspannt an der Felswand, hat die Arme vor der Brust verschränkt, während ein amüsiertes Lächeln auf seinen Lippen liegt.

»Danke, ich genieße lieber noch ein wenig die unbeschreibliche Aussicht. Wirklich herrlich! Dazu der frische Wind. Ihr Turmleute habt euch mit der Gestaltung wirklich selbst übertroffen«, erwidere ich und wage erneut einen vorsichtigen Blick in den Abgrund.

Sogleich zieht sich mein Magen zusammen, und vor meinen Augen beginnt sich alles zu drehen. Also klammere ich mich besser wieder an die Felswand, wobei das gar nicht so einfach ist, immerhin ist der Stein absolut glatt und weist nicht eine Rille auf, an der ich mich festhalten könnte.

Während sich mein Herzschlag nur langsam beruhigt, rasen die Gedanken in meinem Kopf umher. Mir ist bewusst, dass ich hier nicht ewig stehen kann. Ich atme ein paarmal tief ein und aus, während ich krampfhaft vor mich hin murmele: »Ich schaffe das. Es ist mein einziger Weg hier raus. Ich will zu meiner Familie zurück. Ich muss es schaffen.« Immer und immer wieder sage ich mir genau diese Sätze, dann drücke ich mich vorsichtig ein kleines Stück von der Wand ab, spüre den kalten Wind, der nach mir greift, und gehe die ersten Schritte.

»Nur nicht nach unten sehen. Nicht nach unten sehen«, ermahne ich mich und gehe weiter.

Da ich die Höhe unglaublich erschreckend finde, schlage ich den Weg nach unten ein. Keine Ahnung, ob das eine gute Idee ist. Wer weiß schon, was mich da unten in der Dunkelheit erwartet. Hauptsache, ich muss diese schwindelerregende Höhe nicht mehr ertragen.

Da ich mir sicher bin, dass die Plateaus irgendetwas mit der Prüfung zu tun haben, halte ich genau auf solch eines zu. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich das erste erreiche. Schließlich stehe ich vor der Treppe, die nach rechts abzweigt und zu der schwebenden Plattform führt. Allerdings liegt diese Treppe komplett im Freien und hat an beiden Seiten weder ein Geländer noch eine Wand. Es gibt nichts, an dem ich mich festhalten könnte. Mein Herz donnert in meiner Brust. Noch nie habe ich solche Angst gespürt. Meine Beine zittern, während meine Augen ganz kurz in die Tiefe blicken. Ich weiß, dass es ein Fehler ist, und dennoch kann ich es nicht verhindern. Panisch mache ich einen Schritt zurück und presse mich wieder an die Felswand. Wie soll ich das nur schaffen? Mühsam gelingt es mir, meinen Blick wieder zu heben und auf die Plattform zu richten. Ich muss dorthin.

Ich richte mich auf, strecke meine Hände nach hinten, um so lange wie möglich mit der Wand in Kontakt zu bleiben. Mein Blut wallt durch meine Adern, dann drücke ich mich ab und betrete die Treppe, die mich zum Plateau führt. Ich zittere am ganzen Körper, versuche mir aber einzureden, dass das nur eine ganz normale Treppe ist. Langsam, sehr langsam nähere ich mich der Plattform und erreiche sie schließlich. Schwer atmend lasse ich mich auf den polierten Boden fallen und warte, dass sich mein rasendes Herz beruhigt. Währenddessen lasse ich meinen Blick umherschweifen. In der Mitte der Plattform steht ein kleines, schwarzes Podest. Darauf befindet sich ein Kristall, ein Lapislazuli, um genau zu sein. Er ist von einem tiefen Blau, und genau in seiner Mitte hat er weiße Einschlüsse, die wie ein Band aussehen. Ich kenne diesen Stein.

Ich stehe auf und strecke langsam die Hand danach aus, greife ihn, und mit einem Mal rauschen Bilder mit solch einer Heftigkeit durch meinen Kopf, dass ich den Atem anhalte.

Meine Eltern stehen vor mir und sehen zu mir herab. Sie lächeln, doch wirkt es irgendwie verkrampft. Meine Mutter streicht mir eine Haarsträhne zurück.

»Ich bin mir sicher, dass es dir gefallen wird. Bestimmt findest du schnell Freunde unter den Jadis.«

Ich nicke, doch mein Herz ist schwer. Noch immer begreife ich es nicht und frage mich, was schiefgegangen ist. Ich weiß, dass da ein Kristall in meinen Händen war. Warum ist er verschwunden? Weshalb soll ich nun eine Grünhexe sein? Es ist verkehrt, absolut falsch.

»Wir haben noch etwas für dich«, sagt mein Dad und reicht mir eine Tasche.

Ich nehme sie entgegen und schaue hinein. Darin befindet sich ein Kessel. Jede Grünhexe würde wohl ausrasten vor Glück, doch in mir rührt sich nichts. Auch das ist nicht richtig. So sollte es nicht sein.

»Er wird dir gewiss gute Dienste leisten«, sagt mein Vater.

Wie all die anderen Eltern begleiten auch die beiden mich zu meinem ersten Schultag, der eigentlich etwas Besonderes und Wundervolles sein sollte. Doch davon spüre ich nichts. Da sind nur Leere und Entsetzen in mir.

»Danke«, sage ich und schaue meinem Dad genau in die Augen. Er ist enttäuscht, auch wenn er es mit dem seltsam gekünstelten Lächeln zu überspielen versucht. »Dad«, versuche ich es noch einmal wie in all den Tagen seit Jultria. Ich weiß, dass es nichts bringen wird, und muss es dennoch wagen. »Es ist etwas falsch gelaufen. Bitte, du musst mir glauben. Ich habe an Jultria einen Kristall in meinen Händen gehalten. Es war nur ganz kurz, aber ich habe ihn gesehen. Ganz sicher …«

Die Miene meines Vaters verschließt sich augenblicklich und wird härter. Seine Augen sagen eindeutig, dass er davon nichts mehr hören will und ich eine Grenze überschreite.

»Adeline, wir haben darüber gesprochen. Mehrfach. Es ist unmöglich, verstehst du das? Ich kann nachvollziehen, dass du dir etwas anderes gewünscht hast – das geht uns allen so. Aber das Ritual hat entschieden, und mit dem Ergebnis werden wir … wirst du leben müssen.«

Meg erscheint hinter meinen Eltern und sagt: »Los, Adeline. Du kommst sonst noch zu spät.« Sie trägt einen neuen Rucksack, den sie von meinen Eltern als Belohnung für ihre erneute Vallax-Ernennung bekommen hat. Er ist aus weichem Leder, Kristalle sind daran befestigt, die im Sonnenlicht schimmern und meine Schwester unterstützen sollen.

»Ich habe noch etwas für dich«, verkündet mein Vater, und Stolz glänzt in seinen Augen, als er Meg einen Lapislazuli überreicht. »Dieser hier ist für dich. Ich habe ihn einst von meinem Vater bekommen, und ich möchte, dass du ihn nun bei dir trägst. Er wird dich beschützen und dir gewiss gute Dienste leisten.«

Meine Schwester sieht meine Eltern an, dann umarmt sie einen nach dem anderen überschwänglich und sagt immer wieder: »Danke. Ich danke euch so sehr. Ich werde euch niemals enttäuschen.«

Ihre Worte hallen in mir nach, immer und immer wieder. Sie schneiden sich in mein Herz, denn sie bedeuten so viel mehr: Meine Familie schenkt mir keinen Glauben, will nicht mal hören, was ich zu sagen haben. Und auch wenn sie es nicht zeigen wollen: Sie sind enttäuscht von mir. Doch sie haben Meg, in die sie all ihre Hoffnungen legen.

Ich schlucke schwer und kämpfe mit den Bildern. Sehr lange Zeit habe ich nicht mehr an diesen Moment gedacht – nicht ohne Grund. Es war ein schlimmes Erlebnis, das mich nachhaltig beeinflusst hat. Nun wieder direkt hineingestürzt zu werden, ist nicht angenehm und nimmt mich mit. Aber ich weiß auch, dass ich mich davon nicht unterkriegen lassen darf – gerade jetzt nicht. Und so raffe ich mich auf und gehe langsam zurück zur Haupttreppe. Ich habe keine Ahnung, was mich noch alles erwartet, doch hier und da erhasche ich einen Blick auf andere Plattformen und erkenne eines ganz deutlich: Die Gegenstände, ja sogar die Türen und Fenster, sie alle kommen mir bekannt vor. Ich vermute fast, dass sich hinter allen ein Teil meines Lebens oder, genauer gesagt, eine Erinnerung verbirgt.


Kapitel 36
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Die Sünde beobachtet mich die ganze Zeit. Ich spüre seinen Blick auf mir, dabei kann ich ihn von hier unten kaum erkennen. Ich gehe aber davon aus, dass er mich wiederum sehr gut sehen kann. Es setzt mir auf jeden Fall zu, unter Beobachtung zu stehen, während ich durch diese endlose Welt wandere.

Mit wackeligen Knien überquere ich die nächste frei schwebende Treppe und gelange zu einer Plattform, auf der ich ein weiteres Podest finde. Dieses Mal beschert mir der Gegenstand, den ich darauf sehe, eine eisige Gänsehaut. Ein Strauß Vergissmeinnicht liegt darauf. Als würde ich davon magisch angezogen, tragen mich meine Beine den Blumen entgegen. Mein Kopf ist wie leer gefegt, während mein Herz vor Schmerz dumpf aufschreit. Meine Hand streckt sich dem Strauß entgegen, dabei will ich diese Erinnerung nicht noch einmal durchleben. Ich weiß, was auf mich wartet. Kaum habe ich die Blumen berührt, rasen die Bilder auch schon durch mein Inneres.

Ich stehe an einem Grab und halte den Strauß Vergissmeinnicht in meinen Händen. Meine Tante hat sie mir gegeben. Ich betrachte den dunklen Sarg und den Blumenschmuck darauf. Gerade stand er noch offen im Trauersaal. Worte wurden gesprochen, Lieder gespielt. Ich habe kaum etwas davon mitbekommen. Die ganze Zeit hatte ich nur Augen für die Gestalt, die im Sarg lag. Mein Grandpa, der sich nicht mehr rührte, der nicht mehr lachte, der mir nicht mehr übers Haar strich und sagte, wie lieb er mich hat. Er ist gegangen. Für immer. Und jetzt begreife ich erst so richtig, was das eigentlich bedeutet. Hier am Grab, mit den kleinen blauen Blumen in meinen Händen, die ein Versprechen sind. Ich werde ihn nie vergessen. All die Stunden, die ich mit ihm verbracht habe, seine Geschichten, sein Lachen, seine Herzlichkeit.

Um das Grab stehen eine Menge Leute. Mein Dad, der immer versucht, stark zu sein, kann die Tränen nicht zurückhalten. Der Körper meiner Mom bebt unter ihrem Schluchzen. Tante Lourdes hält sich an meinem Onkel fest, der mit betroffener Miene zum Sarg sieht. Und dann ist da noch meine Grandma. Sie umklammert wie ich einen Blumenstrauß und hat nur Augen für den Sarg. Sie ist die Einzige, die nicht weint. Doch ich weiß, dass es nicht an fehlender Trauer liegt. Sie ist zu schockiert, denn ihre ganze Welt hat sich verändert. Sie ist von einem Tag auf den anderen stehen geblieben, und alles hat an Bedeutung verloren. Ich begreife es nicht. Wie konnte das passieren? So schnell? Gerade war mein Grandpa noch da und nun … nun werde ich ihn nie wiedersehen. Dabei wünsche ich mir genau das. Ihn noch einmal, ein allerletztes Mal sehen zu können.

Mit diesem Gedanken kehre ich in die schreckliche Treppenwelt zurück. Der Schmerz ist so groß, dass ich auf die Knie sinke. Tränen rinnen mir die Wangen hinab, während ich um Fassung ringe. Es ist, als hätte ich meinen Großvater erneut verloren. Es fühlt sich frisch an. Die Wunde, die bereits verheilt und zu einer Narbe geworden war, ist wieder aufgerissen und blutet unaufhaltsam.

Ich muss mich zusammenreißen. Ich darf nicht in der Qual versinken. Nicht jetzt. Nicht hier. Ich schaue auf und stemme mich auf die Beine. Es fällt mir so schwer, so unendlich schwer. Am liebsten würde ich mich auf den Boden sinken lassen und weinen um all das, was ich verloren habe. Aber dann käme ich hier nie wieder raus. Und das ist doch mein Ziel, oder? Ich will zu meiner Familie zurück.

Das verleiht mir die nötige Kraft, um aufzustehen und weiterzugehen. Das alles hier muss eine Bedeutung haben. Es muss etwas geben, das ich tun soll. Das Ziel kann nicht nur daraus bestehen, dass ich mir eine erschütternde Erinnerung nach der anderen ansehe. Ich bin mir sicher, dass mehr dahintersteckt. Und ich will es endlich erfahren.

Ich nehme all meine Kraft zusammen, drehe mich langsam im Kreis und suche nach der Sünde. Doch ich sehe sie nirgends. Sicher behält der Kerl mich im Auge, also rufe ich, so laut ich kann: »Was soll ich hier? Sag mir endlich, was meine Aufgabe ist. Ich bin es leid, hier planlos herumzuirren. Sag mir, wohin ich gehen muss.«

Ein lautes Krachen und Rumpeln erklingen. Es ist so ohrenbetäubend, dass ich erschrocken zurückspringe und mich an die Felswand kralle. Ich spüre, wie die Stufen unter mir beben, wie all die Treppen und Plattformen in Bewegung geraten. Sie verschieben sich, wandern durch die Luft. Plattformen senken sich hinab. Andere fliegen weiter hinauf, bis ich sie nicht mehr erkennen kann. Die Treppen verbinden sich, schmelzen zu einer gigantisch langen Treppe zusammen, und diese führt zu einem einzigen Plateau. Das ist also mein Ziel. Welcher Gegenstand sich darauf befindet, kann ich noch nicht erkennen, aber dafür sehe ich deutlich, dass dort eine Person steht. Ein junger Mann, wenn mich nicht alles täuscht. Er hat braunes Haar und trägt dunkle Kleidung. Irritiert runzele ich die Stirn, versuche, ihn näher in Augenschein zu nehmen, aber dafür ist er zu weit weg. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als zu ihm zu gehen.

Je näher ich komme, desto mehr Einzelheiten mache ich aus. Wie das Schwert in seiner Hand, den dunklen Waffenrock, die braunen, warmen Augen. Er ist wunderschön und strahlt Kraft und Güte aus. So habe ich ihn mir immer vorgestellt. Lutarion, der Gott der Stärke.

Ich halte mich an seinem Blick fest, während ich der Treppe folge, die zu der Plattform führt. Dabei lässt er mich keinen Moment aus den Augen. Hinter ihm entdecke ich wieder eines der Podeste. Doch darauf liegt dieses Mal kein Gegenstand. Stattdessen ist das Podest selbst blutverschmiert. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll. Allerdings ahne ich Schreckliches und zugleich spüre ich, dass dieser Anblick etwas tief in mir bewegt. Irgendetwas in meiner Gefühlswelt wird aufgerüttelt, als würde man sich an einem verschlossenen Tor zu schaffen machen. Aber dieses Mal springt es auf.

»Schmerz und Schuld herrschen an diesem Ort«, sagt Lutarion, als ich die Plattform schließlich erreiche. »Man braucht Stärke, um hier bestehen zu können. Am Ende bleibt nichts, als sich den dunkelsten Stunden und den schlimmsten Verfehlungen zu stellen. Reue, Buße, Veränderung – das ist der Weg, den es zu beschreiten gilt. Doch den wenigsten gelingt es. Sie versinken in ihrem Leid und bauen sich damit ihr eigenes Gefängnis. Ihre Lasten sind so schwer, dass sie daran zerbrechen. Sie können keinen Weg hinausfinden, keinen Weg, sich selbst zu verzeihen. Für sie gibt es kein Entrinnen. Sie bleiben auf ewig gefangen in diesem Labyrinth der eigenen Seele.«

Ich nicke langsam und schaue mich um. Ja, jetzt verstehe ich es. All die Türen, die Fenster und Gegenstände, sie führen mich zu einer Erinnerung. An diesem Ort besuche ich die dunkelsten Flecken meiner Seele. Momente, in denen ich mich schuldig oder unzulänglich gefühlt habe, in denen ich Fehler begangen habe, in denen ich vielleicht sogar ein sündhaftes Verhalten an den Tag gelegt habe. Und nun scheine ich an meinem Ziel angekommen zu sein.

»Es wird Zeit, diese Erinnerung zum Leben zu erwecken«, sagt Lutarion. »Meinst du nicht auch?«

Ich nicke und atme tief durch. Noch habe ich keine Ahnung, was auf mich zukommen könnte. Aber ich weiß, dass es schlimm werden wird. Das steht wohl außer Frage. Ob ich es schaffen kann? Werde ich bestehen oder daran zerbrechen? Es gibt wohl nur diese beiden Optionen.

Eine leise Stimme rät mir, wegzulaufen und lieber für immer in dem Wirrwarr meiner Seele herumzuirren, als dieses blutverschmierte Podest zu berühren. Ich vermute fast, dass hier eine Erinnerung auf mich wartet, die ich in der Puppe verschlossen habe. Und das ist mit Sicherheit nicht ohne Grund geschehen. Aber ich spüre auch, dass ich mich ihr stellen muss, denn sie hat ganz sicher etwas mit diesen Träumen zu tun. Mit meiner Familie, die sich über mich beugt und mir meine Kräfte nehmen will. Mit Mr. Maccoy. Ohne zu zögern, gehe ich auf das Podest zu und berühre das Blut.

Es fühlt sich wie ein Fall an, ein unendlich tiefer Fall, der mir bis in die Magengrube fährt, sich dort festhält und nicht mehr loslassen will. Wie Krallen gräbt es sich in mein Fleisch, dringt stetig weiter vor und verströmt ein grauenhaftes Gift: Angst. Plötzlich ist sie in meinem ganzen Körper, durchtränkt jeden noch so kleinen Muskel, jede Sehne, jede Faser. Ich wage es nicht mehr, zu atmen, starre einfach nur auf dieses Bild vor mir, das keinen Sinn ergeben will.

Mein Grandpa … er liegt regungslos im Flur. Sein Körper ist zur rechten Seite gedreht, sein linker Arm hängt schlaff über seinem Oberkörper. Seine Augen sind weit aufgerissen, der Blick geht ins Nichts, und dennoch hat sich der Schrecken der letzten Sekunden in sein Gesicht gebrannt. Es sieht so aus, als wäre er gerade die Treppe hinuntergekommen und zusammengebrochen. Ja, fast könnte meinen, genau das wäre passiert, wäre da nicht das klaffende Loch in seiner Brust, das von einer ganz anderen Geschichte erzählt. Um meinen Großvater herum ist so viel Blut, so unendlich viel Blut, und als ich den Kopf bewege, sehe ich, dass ich mitten drinsitze. Ich schaue auf meine Hände, sehe das dunkle Rot daran und schreie. Ich schreie und schreie, wie ich es nie zuvor getan habe. Vor Angst, vor Schrecken, vor Entsetzen. Was ist nur mit meinem Grandpa geschehen? Wieder sehe ich zu dem Loch in seinem Oberkörper. Sein Auris. Ihm ist sein Auris genommen worden. Es besteht gar kein Zweifel. Aber von wem?

Plötzlich sind Arme hinter mir, sie umfangen mich, ziehen mich hoch. Noch immer schreie ich und kann nicht damit aufhören. Auch nicht, als ich das entsetzte Gesicht meiner Mutter sehe. Sie streichelt mir über die Wangen und zwingt mich, sie anzusehen.

»Adeline«, sagt sie. »Adeline, mein kleines Mädchen. Was hast du nur getan? Weshalb musstest du es sein? Warum konnte ich es nicht verhindern?«

Endlich ebbt das Kreischen ab und ich schaue meine Mom an, versuche, ihre Worte zu begreifen. Doch erst, als ich erneut zu meinem Großvater blicke, dringt die Wahrheit zu mir durch. Ich war das! Ich habe meinem Grandpa das angetan. Ich habe ihm den Auris genommen. Meine blutigen Hände zittern, als mich diese Erkenntnis überkommt, und Verzweiflung macht sich in mir breit, von der ich weiß, dass ich sie fortan immer im Herzen tragen werde.

Als ich das nächste Mal blinzele, ist das grausame Bild verschwunden, doch hat es sich dermaßen in meinen Kopf gebrannt, dass ich mich frage, wie ich es je vergessen konnte. Die Antwort liegt wohl in der Rija-Puppe. Während ich den Kopf langsam drehe, wird mir bewusst, dass ich mich nicht mehr im Flur meines Elternhauses befinde. Ich bin aber auch nicht auf der Plattform oder in meinem Zimmer im Turm. Noch während ich mich langsam umblicke, geht eine Tür mir gegenüber auf, und endlich wird mir klar, wo ich bin. Das Bild vor mir zittert unter meinen heftigen Atemzügen, die die kühle, modrige Luft in meine Lunge pumpen. Ich befinde mich im Keller … und aus meinen Träumen weiß ich, was gleich geschehen wird.

Mein Dad ist der Erste, der den Raum betritt. Die Verzweiflung ist ihm deutlich anzusehen, doch er kämpft darum, die Fassung zu bewahren. Er will mir nicht noch mehr Angst machen. Genau darum schenkt er mir ein zuversichtliches Lächeln. Meine Mutter folgt direkt hinter ihm und ist so aufgewühlt, dass meine Tante sie stützen muss. Dann kommt Lucas herein. Er wirkt steinern. Sein Gesicht ist verschlossen, und dennoch glüht ein Funke in seinen Augen, der von Wut herrührt. Ob er mit der ganzen Aktion hier nicht einverstanden ist?

»Mommy, Daddy«, höre ich mich in der Erinnerung sagen.

Doch sie eilen nicht zu mir, haben kein tröstendes Wort. Wie könnten sie das, was gleich folgen wird, auch in irgendeiner Weise schönreden?!

Und da erscheint er. Der Mann, der für dieses Prozedere verantwortlich ist. Shawn Maccoy wirkt weder schockiert noch betroffen, was nicht verwunderlich ist. Immerhin gehört so etwas zu seinem Job. Er erlebt all das hier Tag für Tag.

»Wir können das nicht tun«, wispert meine Mutter und blickt mich mit tränenverschleiertem Gesicht an. »Sie ist noch viel zu jung. Wir sollten bis Jultria warten. Dann können wir uns ganz sicher sein.«

»Was brauchst du noch, um Gewissheit zu erlangen?«, fragt Maccoy. »Adeline hat ihm den Auris genommen. Sie hat vermutlich ihren eigenen Großvater getötet. Wir haben uns lange darüber unterhalten. Für diesen Mord müsste ich ihr ohnehin ihre Kräfte nehmen und sie zudem verbannen. Ich müsste euch beim nächsten Pactum melden, und ihr würdet in jedem Fall eure Stellung verlieren. Doch ihr habt mein Wort: Wenn ihr den Auris der Kleinen blockiert, sodass sie kein Unheil mehr anrichten kann, dann werde ich Gnade walten lassen. Niemand wird hiervon erfahren. Zumindest bis zu ihrer Jultria könnte sie ein normales Leben führen. Erst dann müsstet ihr eurer Gemeinde gestehen, dass Adeline eine Schattenhexe ist, ihr euch aber bereits um das Problem gekümmert habt. Ich schwöre euch, dass ich über die Sache kein Wort verlieren werde. Ihr könnt euch auf mich verlassen.«

»Vergiss das Vermögen nicht, das wir dir für diesen Gefallen zahlen«, wendet mein Onkel zähneknirschend ein. Er findet diese Sache hier definitiv nicht richtig.

»Wir können auch gerne all das hier abblasen und ich führe alles genau nach Vorschrift durch. Wäre dir das lieber?«, will Maccoy wissen und bringt Lucas damit zum Schweigen.

»Was … was will der Mann von mir?«, fragt mein kindliches Ich, und ich spüre die Angst in jeder Faser meines Körpers.

»Es wird ganz schnell gehen«, erklärt Maccoy und sieht meinen Vater an. »Soll ich es machen?«

Die Augen meines Dads ruhen auf mir. Langsam schüttelt er den Kopf. »Ich werde es tun.«

Shawn nickt.

»Bringt sie zu mir!«, sagt mein Dad eindringlich, und seine Stimme hallt durch den düsteren Keller. Ich kann die Angst darin hören. Das Geräusch lässt mein Blut zu Eis gefrieren.

»Götter, steht ihr bei. Haltet eure schützenden Hände über sie. Helft uns, dieses Unglück durchzustehen«, betet meine Mutter leise vor sich hin.

Lucas und meine Tante kommen auf mich zu, greifen nach meinen Armen und ziehen mich in Richtung meines Vaters. Mr. Maccoy verlässt den Raum und holt einen einfachen Holzstuhl, den er neben meinen Vater stellt. Allein der Anblick genügt, um nackte Panik in mir hervorzurufen.

Mein Onkel und meine Tante halten mich fest, ziehen und schleppen mich diesem schrecklichen Stuhl entgegen. Ein Schrei entwindet sich meiner Kehle und durchreißt die Stille. Er hallt durch den kleinen Raum hinaus in den Keller und bringt die Luft zum Zittern. Ich werde auf den Stuhl gedrückt, Hände versuchen, mich zu fixieren.

»Haltet sie. Du meine Güte, nun haltet sie doch endlich!«, verlangt Mr. Maccoy.

Meine Brust hebt sich panisch, mit aller Kraft versuche ich, mich zu wehren. Ich schlage, trete, beiße um mich.

»Adeline«, höre ich meinen Vater sagen, »es ist zu deinem Besten. Glaub es mir. Wir haben keine andere Wahl. Es muss sein. Also hör auf, dich zu wehren. Es macht es nur unnötig schwer für dich.«

Natürlich höre ich nicht auf, schreie weiter und kämpfe. Aber es ist zwecklos. Mittlerweile bin ich derart außer mir, dass mich kein tröstendes Wort mehr erreicht. Ich habe nur noch Angst, unfassbare, schreckliche Angst. Ich sehe die Gesichter meiner Familie vor mir. Sie wirken riesig. Ich hingegen komme mir winzig und schutzlos vor. Ich kämpfe um mein Leben, das ist mir absolut klar. Schmerz, Qual und Panik reißen an mir und zerfetzen mich in tausend Stücke.

Meine Tante schaut mich fest entschlossen an. Daneben das Gesicht meines Onkels, der so erschüttert und schockiert wirkt, als wäre er in einen Albtraum geraten.

Maccoy öffnet schließlich den Mund. »Fesselt sie! Es geht nicht anders.«

Sofort werden Seile geholt, die sich um mich schlingen und mich bewegungsunfähig machen. Ich bin absolut hilflos.

»Bitte nicht«, flehe ich, aber es ist zwecklos. Ich erreiche meine Eltern nicht mehr. Sie scheinen zu allem entschlossen zu sein.

Und so brülle, schreie, winde ich mich, aber ich erreiche rein gar nichts damit.

»Verschließt ihren Auris, es ist die einzige Möglichkeit. Früher oder später müsstet ihr es ohnehin tun. Die Leute werden euer Opfer zu schätzen wissen und euch für euer schnelles Eingreifen danken. So könnt ihr euer Gesicht wahren und euren Posten behalten. Es ist die einzige Möglichkeit für euch als Clan. Etwas anderes kann ich nicht zulassen. Sie ist eine zu große Gefahr«, erklärt Maccoy.

Ich höre die Worte und bäume mich verzweifelt auf. Wenn sie mir meinen Auris nehmen, dann verliere ich alles. Ich will sie anflehen, um Gnade winseln, doch da tritt mein Vater vor mich und legt mir die Hand auf die Stirn. Es ist vorbei. Ein unglaubliches Kreischen windet sich aus meiner Kehle. Meine Stimme schraubt sich immer höher, kratzt und bricht mehrfach, aber ich kann nicht aufhören. Die Schmerzen sind unerträglich.

Ich spüre, wie mein Vater etwas in mir versiegelt, mir etwas raubt, das nur mir gehört. Es ist ein unentschuldbares Verbrechen.

»Es funktioniert nicht«, stellt mein Vater mit Erstaunen fest.

»Dann noch mal!«, donnert die Stimme von Maccoy, und immer wieder höre ich genau diesen Befehl. Aber ganz gleich, wie oft mein Vater es auch versucht, es funktioniert einfach nicht.

Meine Stimme ist inzwischen nur noch ein wildes Brüllen. Das Leid ist nicht mehr zu ertragen. Ich zerbreche.

»Nun tut doch endlich etwas«, brüllt meine Mutter. »Seht ihr nicht, was für Schmerzen sie hat?!«

Maccoy tritt vor, seine Hand legt sich auf mein Gesicht, streicht darüber und verschließt mir den Mund. »Es wird alles gut«, sagt er.

Erst jetzt spüre ich, dass er etwas in der Hand hält. Ein Tuch. Ein entsetzlicher Geruch brennt sich in meine Nase. Ich versuche, den Kopf zu drehen, dem Gestank auszuweichen, aber es ist zu spät. Mir schwinden die Sinne.

Als das Bild wieder klarer wird, befinde ich mich noch immer im Keller.

»Ich verstehe es nicht«, sagt mein Vater, der zwischen Erschöpfung, Fassungslosigkeit und Verzweiflung schwankt. »Da ist noch immer Magie in ihr.«

»Dann macht es noch mal. Irgendwann muss es funktionieren. Los, ein letztes Mal!«, fordert Maccoy.

»Nein, das überlebt sie nicht«, höre ich meine Mutter weinen, und plötzlich sind da Hände, die mich umfassen. Weich, zart, warm. »Es muss aufhören.«

Ich hänge nur noch in meinen Fesseln, kann mich nicht mehr rühren. Mein Herzschlag pocht dumpf und schwach in meinen Ohren, wird immer leiser.

Maccoy tritt vor, seine Miene ist eiskalt und berechnend. »Lass mich mal sehen. Es ist doch unmöglich, dass sich noch immer Magie in ihr befindet«, murmelt er leise und legt seine Hand auf meinen Brustkorb. Sein Blick verklärt sich, wird stumpf und rückt in weite Ferne.

Wieder durchzuckt mich eine Art von Schmerz, aber dieses Mal ist er anders. Ich kann mich nicht mehr wehren, nicht mal einen Ton herausbringen. So lasse ich es einfach geschehen, bis Maccoy von mir wegtritt.

»Es stimmt. Da ist noch Magie. Ich frage mich, ob sie vielleicht …« Nachdenklich legt er sich die Hand ans Kinn. »Sie hat sich den Auris ihres Großvaters einverleibt – genauso wie die Sanguis es tun. Normalerweise ziehen sie die Kraft aus dem fremden Auris heraus, um ihren eigenen damit zu stärken. Ist der gestohlene Auris irgendwann leer, wird er vom Körper abgebaut und löst sich auf. Doch Adeline scheint die Kraft des gestohlenen Auris nicht angetastet zu haben. Nun ruht er unangebrochen in ihr. Ich nehme allerdings auch eine versiegelte Kraft wahr. Der Zauber muss also funktioniert haben. Dieser andere Auris, den ich da fühle, ich spüre, dass er wohl der grünen Magie zugehörig ist. Dein Vater war doch ein Grünhexer?«, fragt Maccoy.

Mein Dad nickt.

»Dann haben wir unser Ziel wohl doch erreicht. Adeline wird ihre Schattenhexenkräfte nicht mehr anwenden können. Ihr Auris ist blockiert. Der ihres Großvaters allerdings nicht. Das sollten wir noch nachholen.«

Doch dieses Mal ist meine Mutter sofort auf den Beinen und baut sich schützend vor mir auf. »Nein, das werden wir nicht. Noch einmal überlebt sie solch einen Eingriff nicht. Sie ist ein kleines Kind, ihr Körper schafft das nicht. Außerdem hast du selbst gesagt, dass nun nichts mehr passieren kann. Sie hat keine Möglichkeit mehr, ihren eigenen Auris einzusetzen.«

»Aber vielleicht den ihres Großvaters«, wirft Maccoy ein.

»Dann ist es so«, bestimmt meine Mom. »Da es noch immer ein fremder Kern ist, wird er auch den üblichen Regeln unterliegen. Adeline wird die benutzte Magie nicht auffüllen können – das heißt, der Auris wird sich irgendwann leeren. Eines Tages wird sie ihre Kräfte verlieren«, stellt meine Mutter fest und kann die Traurigkeit nicht aus ihrer Stimme halten. »Wenn sie sparsam ist und keine starken Zauber anwendet, reicht die Kraft vielleicht sogar bis an ihr Lebensende.«

»Was willst du damit sagen?«, will Maccoy wissen. »Hast du etwa vor, ihr all das zu verheimlichen?«

»Es ist eine Chance. So könnte sie ein normales Leben führen. Die Wahrheit würde sie vernichten. Wie sollte sie je damit umgehen, dass sie wohl ihren eigenen Großvater getötet und dessen Auris in sich aufgenommen hat? Das wäre kein Dasein. Bitte, Shawn. Wir haben alles getan, was du von uns verlangt hast. Lass ihr diese Chance. Bitte. Sie muss nichts davon erfahren.«

Maccoy sieht erst meine Mutter und schließlich mich an. »Das wird euch eine Menge zusätzlich kosten«, erklärt er.

»Wir sind dazu bereit. Hauptsache, Adeline geht es gut«, erklärt mein Vater, woraufhin meine Tante ein entsetztes Schnauben von sich gibt. Doch sie spart sich jedes Wort.

»Gut«, willigt Shawn ein. »Dann müssen wir uns darum kümmern, dass Adeline diese Chance auch nutzt. Dafür muss sie aber vergessen.« Er holt eine Puppe aus seiner Tasche und streckt sie mir entgegen. »Sieh sie dir gut an, Adeline. Schau genau hin und fange an, zu vergessen.«

Und ich sehe hin. Aber dieses Mal vergesse ich es nicht. Nie mehr. Die Wahrheit hat sich offenbart, und niemals könnte ich dieses Entsetzen wieder abstreifen.

***

Ich stehe neben dem steinernen Podest und starre auf das Blut. Mein Herzschlag pocht dumpf in meinen Ohren. Hastig atme ich ein und aus. Die Bilder fliegen durch meinen Kopf, rattern durch meine Seele und zerschneiden wie scharfe Messer alles auf ihrem zerstörerischen Weg. Eine Lüge … mein ganzes Leben ist eine Lüge. Und ich bin eine Schattenhexe, eine Heuchlerin, eine Mörderin.

Mein Grandpa … es ist seine Kraft, die ich in mir trage. Nur dank seines Auris, den ich aus ihm herausgerissen habe, kann ich zaubern. Und genau das ist auch der Grund, warum ich mich nie als Grünhexe gefühlt habe. Ich bin keine. Da ist ein falscher Auris in mir. Er gehört mir nicht.

Meine Beine geben unter mir nach, und ich sacke auf den Boden. Lutarion steht vor mir. Ich spüre seinen Blick. Er beobachtet mich, will herausfinden, ob ich stark genug bin. Aber wie könnte ich das sein? Ich habe ein Leben genommen. Nur wegen mir ist mein Grandpa tot. Wie konnte meine Familie all die Jahre mit mir leben? Wie konnte sie die ganze Zeit so tun, als wäre nichts geschehen? Sie haben mir sogar vorgespielt, alles wäre in bester Ordnung. Doch ich kenne die Gründe für ihr Handeln: Sie haben es aus Liebe getan. Weil sie mich schützen wollten, weil sie sich ein normales Leben für mich wünschten. Doch das war nicht der alleinige Grund. Sie wollten auch unsere Familie und ihre Rolle als Clan retten. Beinahe hätten sie wegen mir alles verloren, und doch konnten sie sich schützen – auch dank der Hilfe von Maccoy. Nun weiß ich, welche Macht er wirklich über meine Familie hat.

Ich kauere auf dem kalten Boden und fühle mich leer. Es gibt keinen Halt, keinen Schutz mehr.

»Du gibst also auf? Wie all die anderen hier versinkst du in deinem eigenen Leid, deinem eigenen Schmerz, lässt dich so sehr davon lähmen, bis du erstarrst«, stellt Lutarion ungerührt fest. »Du baust dir dein eigenes Gefängnis, ganz genau so wie all die anderen hier. Wenn du tatsächlich der Meinung bist, dass du den Turm verdient hast, dann gibt es wirklich kein Entkommen für dich.«

Ich schaffe es nicht, eine Antwort herauszubringen. Wie könnte ich es nicht verdient haben? Ich bin eine Mörderin, eine Schattenhexe! Es ist nur gerecht, wenn ich für immer an diesem Ort bleibe. Der Turm ist meine gerechte Strafe. Hier gehöre ich hin. Ich habe es nicht verdient, meine Familie je wiederzusehen oder unter anderen Hexen und Hexern zu leben. Ich habe ein Leben genommen, dafür muss ich meines geben.

In meinem Geist sehe ich meine Familie vor mir. Innerlich lasse ich langsam los, verabschiede mich von ihnen und akzeptiere, dass ich sie niemals wiedersehen werde. Meine Gedanken schweifen zu Lucius. Er ist ebenfalls ein Schattenhexer, ein Ausgestoßener wie ich. Habe ich mich darum so sehr zu ihm hingezogen gefühlt? Konnte ich spüren, dass uns mehr verbindet, als auf den ersten Anschein ersichtlich war? Ich sehe sein Gesicht vor mir, seine Augen, die dunkler werden, wenn er mich betrachtet. Fast meine ich, seine Stimme hören zu können: Willst du wirklich so leicht aufgeben? Nach allem, was dir angetan wurde?! Hast du keine Fragen? Willst du nicht versuchen, es wiedergutzumachen?

Aber wie könnte ich solch ein Vergehen wiedergutmachen? Meine Grandma kommt mir in den Sinn. Wie muss es für sie gewesen sein, der Mörderin ihres Mannes tagtäglich gegenüberzutreten? Mit mir zu sprechen, zu essen, mich in den Arm zu nehmen, mich ihre Liebe spüren zu lassen? Wie konnte sie mich nach alldem noch lieben?

Weil ich ein kleines Kind war, denke ich. Ich habe es nicht mit Absicht getan. Es war nie meine Entscheidung, mit dieser Lüge zu leben und dieses Dasein zu führen. Ich hätte meine Tat bereuen können, ich hätte vielleicht sogar daran wachsen können, besser werden können. Ich hätte meine Kräfte vielleicht mehr zu schätzen gewusst, ich wäre anders damit umgegangen. Aber all das hat mir meine Familie genommen. Sie haben mir mein Leben gestohlen.

Und plötzlich fühle ich eine Kraft in mir, Stärke und Gewissheit. Nein, ich werde nicht aufgeben. Nicht so. Nicht hier und heute. Ich werde nicht in diesem Turm verenden und an meinem eigenen Leid zugrunde gehen. Ich werde aufstehen und etwas verändern. Ich kann mich bessern und meinem Leben einen Sinn geben.

Noch während mich diese Erkenntnis überkommt, ertönt ein lautes Krachen. Als hätte mein Entschluss mit aller Macht zugeschlagen und sich gegen die Wände meines Gefängnisses gestemmt. Splitter stieben durch die Luft, fliegen glitzernd an mir vorbei und rieseln auf den schwarzen Boden. Erst begreife ich nicht, wo sie herkommen, doch dann sehe ich die Welt hinter der Welt. Sie stammen von dem Schleier, der die ganze Zeit über der Wahrheit lag.

Das Bild, das sich preisgibt, könnte nicht entsetzlicher sein. Im ersten Moment wünsche ich mir, ich könnte den blendenden Schleier zurückholen, denn mit dieser Realität … damit kann ich nicht leben.
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Vor mir erstreckt sich eine endlos lange Halle, die von schwarzen Felswänden umgeben ist. Kalt schimmert das Gestein im Schein der umherschwebenden Lichter. Die Wände sind so hoch, dass ich die Decke nicht mal erahnen kann. In der Halle und auch in den Wänden selbst befinden sich unzählige kleine Kammern aus schwarzem Glas. Aus Stein gehauene Treppen führen zu den Zellen hinauf und winden sich in langen Pfaden an den Gefängniszellen entlang. In jedem dieser Räume befindet sich eine Tür, und einige Gefangene scheinen, ihre benutzt zu haben, denn viele stehen offen und durch die endlosen Gänge wandern schlaftrunkene Hexen und Hexer, die einander gar nicht wahrnehmen. Ich bin mir sicher, dass sie Illusionen sehen, und die müssen grauenhaft sein, denn immer wieder geben sie entsetzliche Schreie von sich.

Doch das ist nicht das Einzige, das mir auffällt. Die Wege, die um die Zimmer herumführen, sind gespickt mit schrecklichen Hindernissen. Brennend heiße Feuerschalen und glühende Kohlen, an denen man sich die Haut versengt. Glasscherben, die sich in die Fußsohlen schneiden, Eisenspitzen, die aus dem Untergrund ragen und groß genug sind, um einen Erwachsenen aufzuspießen. Dazwischen wachsen lilafarbene Kristallformationen aus dem Boden, die in pulsierendem Takt aufleuchten und ein schauriges Licht verbreiten. Es ist ein Bild des Schreckens. Immer wieder zucken Schreie durch den Turm, prallen gegen die schwarzen Wände und werden zurückgeworfen. Es ist eine entsetzliche Kakofonie des Leids. Ich bin unendlich froh, dass mein Vater mir den Hinweis gegeben hat, mein Zimmer nicht zu verlassen. Denn sonst würde ich nun ebenfalls durch diese Gänge wandern und vermutlich in einer der Fallen mein Ende finden.

Ich schaue zu den Kammern zurück. In manchen befinden sich Hexen und Hexer, doch auch sie scheinen die Wahrheit nicht zu erkennen. Genau so, wie es gerade eben noch bei mir der Fall war.

Ich blicke mich in meinem eigenen Zimmer um. Die Tür ist noch vorhanden, doch die schwarzen Glaswände sind zersprungen. Offenbar habe ich die Prüfung bestanden. Auch wenn mir noch nicht ganz klar ist, wie genau ich das geschafft habe.

Lutarion steht schweigend neben mir und mustert mich. Noch immer frage ich mich, ob er ein Gespinst aus meinem eigenen Kopf ist oder ob der Turm ihn erschaffen hat. Möglicherweise trifft auch beides zu. Der Turm, dem nur wichtig ist, dass die Gefangenen Buße tun und Reue zeigen. Dafür gibt er den Insassen alle Instrumente an die Hand, damit sie sich aus ihren Ängsten und Schuldgefühlen eine eigene Strafe erschaffen.

Manche Hexen und Hexer tigern in ihren Zimmern umher. Ihre Bewegungen wirken so, als würden sie Treppen steigen. Sehen sie alle das Labyrinth? Ist das die endgültige Prüfung, aus der sie nicht mehr herausfinden, weil sie dort mit all ihren schrecklichen Erinnerungen gequält werden?

Ich höre ein leises Fiepen neben mir und sehe eine große Ratte, die auf einem Stuhl vor einem Tisch sitzt. Ich gebe einen erschrockenen Laut von mir, doch das Tier scheint sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Es springt auf den Tisch und nimmt sich ein Stück verschimmeltes Brot von einem Teller. Während die Ratte es genüsslich verspeist, sieht sie zu mir, und in diesem Moment kommen mir die dunklen Augen ziemlich vertraut vor. Ich halte den Atem an, während mein Körper von Entsetzen geschüttelt wird. Astria! Der Illusionsschleier hat mich in der Ratte einen Menschen sehen lassen. Mein einziger Begleiter, meine einzige Gesellschaft an diesem Ort war eine stinkende Ratte.

Ich schüttele mich und mache ein paar Schritte von dem Tier weg. Dabei fällt mir ein Haufen vergammeltes Stroh ins Auge. Es ist das einzige Lager, das ich finde. Es kann also gar nicht anders sein: Dort habe ich geschlafen. In diesem vor Schmutz starrenden Haufen Stroh! Sofort packt mich ein derartiger Ekel, dass ich mich beinahe übergeben muss. Einige Halme sind schmutzverkrustet und der Gestank, der davon ausgeht, ist kaum auszuhalten. Ich sehe zu dem klapprigen Tisch zurück, lasse meinen Blick über die angelaufene, nicht mehr ganz heile Glaskaraffe schweifen, über den Becher und den schmutzigen Teller mit verschimmeltem Brot. Die Bilder lösen blankes Entsetzen aus. Das habe ich gegessen! Das habe ich getrunken! Auf diesem Stroh habe ich geschlafen! Und der kleine Zuber in der Ecke mit braun-grünlich schimmerndem Wasser war die Badewanne, die unter dem Zauber imposant und einladend gewirkt hat. Die Ratte huscht an mir vorbei, rennt dabei über meine Füße und fiept erneut. Das ist also mein Luxuszimmer, das mich an ein Fünf-Sterne-Hotel erinnert hat. Bei den Göttern, habe ich mich wirklich mit einer Ratte unterhalten?

»Das ist ein Albtraum«, murmele ich leise und muss gegen den Brechreiz ankämpfen.

»Und dir ist es gelungen, ihn zu durchbrechen«, stellt Lutarion fest, der offenbar meine Gedanken lesen kann.

Ich sehe zu ihm auf und bin kurz davor, all meine Wut an ihm auszulassen. Wie kann man so grausam sein? Wie kann man den Gefangenen so etwas antun?!

»Sie tun sich das selbst an«, erinnert mich der Gott. »Sie selbst glauben, dass sie diese Strafe verdient haben und für ihre Taten leiden müssen. Immer und immer wieder werden sie mit ihren Vergehen aus der Vergangenheit konfrontiert. Sie sehen sie im Labyrinth ihres Geistes und strafen sich selbst. Wie du feststellst, sind die Wände aus Glas. Jeder von ihnen könnte sie einreißen und gehen, so wie du es getan hast. Du hast bewiesen, dass dein Wille stark genug ist, dass du dich verändern kannst. Du wirst an deinen Sünden nicht festhalten.«

Natürlich hat er recht. Denn ich würde nie wieder jemanden töten und ihm den Auris nehmen. Es kann nur ein Versehen gewesen sein. So etwas würde ich doch nicht absichtlich tun, oder doch? Ich weiß es nicht. Aber vielleicht ist es genau das, was ich herausfinden will. Und ich muss es wiedergutmachen. Ich muss mit meiner Grandma sprechen, ihr sagen, wie leid es mir tut. Ich will für sie da sein. Aber vor allem will ich für meine Taten geradestehen. Ich werde nicht davor fliehen, so verlockend es mir auch erscheinen mag.

»Du siehst auch deine Familie in der Verantwortung«, stellt Lutarion fest und legt den Kopf schräg. »Du bist wütend auf sie und gibst ihnen einen Teil der Schuld.«

Tue ich das wirklich? Ich war es doch, die meinem Großvater das Leben genommen hat. Aber ich war auch ein kleines Kind. Wäre es nicht die Aufgabe meiner Eltern gewesen, auf mich zu achten? Hätten sie nicht mitbekommen müssen, was in mir vorgeht? Meine Kraft wird sich doch nicht an diesem Tag zum ersten Mal gezeigt haben. Ist ihnen denn niemals etwas aufgefallen? Ich war vier Jahre alt, verflucht noch mal. Ich war ein kleines Kind, das keine Ahnung von seinen Kräften hatte.

Lutarion reißt die Augen auf und sagt nur ein Wort: »Lauf!«

Er macht einen schnellen Schritt auf mich zu, packt meinen Arm und zieht mich zur Tür hinaus. Gleichzeitig sehe ich, wie sich das Licht der lilafarbenen Kristalle verstärkt. Die Umgebung um sie herum verschwimmt, und plötzlich stieben all die Scherben hinter mir auf, werden von einer unsichtbaren Kraft in die Höhe gerissen und mir hinterhergeschleudert. Ich spüre die Wucht des Windstoßes, der sie mit sich reißt. Was sind das nur für seltsame Kristalle? Sie scheinen eine starke Kraft zu enthalten, und kurz frage ich mich, ob sie die Magie im Turm aufrechterhalten? Sind sie vielleicht so etwas wie das weitverzweigte Herz dieses Ortes? Mir bleibt keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.

So schnell ich kann, renne ich an den unendlich vielen Zimmern vorbei, in denen all die Gefangenen festsitzen. Der Turm ist wütend, das ist nicht zu übersehen, denn offenbar hat er seine Meinung geändert. Auch wenn ich ganz sicher bin, dass ich diesen Ort nicht verdient habe, scheint er der Auffassung zu sein, dass mir ein bisschen mehr Auszeit guttäte. Tja, ich fürchte, wir werden da auf keinen gemeinsamen Nenner kommen. Ich werde auf keinen Fall länger hierbleiben.

Als ich an den Feuerschalen vorbeieile, schießen Stichflammen in die Luft. Sie sind so heiß, dass ich erschrocken aufschreie. Das Feuer greift nach mir, will mich zu fassen bekommen, doch ich renne weiter, immer hinter Lutarion her. Der Boden unter mir beginnt zu schwanken, die Luft knistert bedrohlich und ich ahne, dass gleich der große Vergeltungsschlag kommen wird. Der Turm sammelt seine Kraft.

»Los, komm!«, ruft mir Lutarion zu und dreht sich zu mir um. »Du hast keine Zeit zu verlieren.«

Ich nicke und will zu ihm laufen, als ich kurz zur Seite sehe und schlagartig innehalte. Ohne darüber nachzudenken, haste ich auf das Zimmer zu und lege meine Hände an die kühle, schwarze Glaswand. Ich drücke mich ganz eng daran und schaue zu der Gestalt, die mir gegenüber auf dem Boden sitzt.

»Amalia«, sage ich leise.

Sobald ich ihren Namen ausgesprochen habe, wird mir klar, dass ich sie tatsächlich sehe. Natürlich, sie ist ebenfalls in den Turm gesperrt worden.

»Amalia«, rufe ich lauter und klopfe mit aller Kraft gegen die Glaswand.

Das Dröhnen wird lauter. Ich spüre die Energie, die sich um mich sammelt. Nicht mehr lange, und sie wird sich entladen. Ich habe keine Zeit.

»Wach auf! Du musst aufwachen. Los, ich hole dich hier raus«, rufe ich ihr zu und laufe zur Tür. Ich strecke die Hand nach dem Knauf aus, aber da ist keiner. Nur auf der Innenseite des Zimmers gibt es einen. Verdammt!

Noch einmal rufe ich ihren Namen, klopfe mit ganzer Kraft gegen die Zelle, und plötzlich hebt Amalia den Kopf und sieht mich an. Ein Lächeln legt sich auf ihre Lippen. Sieht sie mich wirklich?

»Ich war schon immer eine Gefangene«, sagt sie. »Und hier … hier bin ich wenigstens in Sicherheit.« Sie blickt mir direkt in die Augen, und dieses Mal bin ich mir sicher, dass sie mich erkennt.

»Du musst hier raus! Hörst du? Bitte, komm mit mir!«

»Es ist alles gut«, erwidert sie und schenkt mir ein verlorenes Lächeln.

Ich will gerade den Mund öffnen, um ihr noch einmal etwas zu zurufen, da legt sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter. Erschrocken drehe ich mich um und schaue in Lutarions Gesicht. Oder doch nicht … seine Augen … seine Augen sind anders. Nicht dunkel, sondern blau … von einem unfassbar tiefen Blau. Wie … wie ist das möglich?

»Wir müssen hier sofort weg«, sagt Lucius.

Das kann nicht sein.

»Lucius?«, frage ich. Aber wie? Ist das wieder nur eine Illusion? Ist das erneut die Sünde, die sein Erscheinungsbild angenommen hat?

»Adeline«, sagt er eindringlich und kommt mir so nahe, dass ich seine Wärme auf meiner Haut spüren kann, »wir müssen hier weg. Sofort!« Er spricht ganz klar und deutlich, um sicherzugehen, dass ich es auch verstanden habe. »Der Turm … all diese Magie … es wird gleich etwas Schreckliches passieren.«

Ich weiß, dass er recht hat. Dennoch strecke ich zögernd die Hand aus und lege sie auf seine Wange. Seine Haut ist so weich und warm. Ich kenne dieses Gefühl, ich kenne diesen Duft.

»Du bist es wirklich«, stelle ich fest. »Aber wie … wie bist du …«

»Später«, unterbricht er mich. »Wir müssen hier weg. Auf der Stelle. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

Er nimmt meine Hand in seine und zieht mich hinter sich her. Doch ich reiße mich los und drehe mich zu Amalia um.

»Ich kann sie nicht hierlassen.«

Lucius gibt ein wütendes Stöhnen von sich, kommt mit zwei Schritten auf mich zu und ergreift erneut meine Hand. »Wir haben keine andere Wahl, hörst du?«

Und damit hat er leider recht, denn in diesem Moment verstärkt sich das Beben unter uns. Die Wände zittern, ich höre das Knirschen des schwarzen Steins.

»Wir können nichts für sie tun«, sagt er, und ich weiß, dass es stimmt. Es würde zu lange dauern, auch nur herauszufinden, wie wir diese Tür aufbekommen.

»Amalia«, rufe ich, und sie sieht zu mir auf. »Ich werde dich da rausholen. Hörst du? Ich komme wieder und befreie dich. Ich verspreche es.«

»Es ist alles gut«, wiederholt sie. »Die erste Hexe hat es gesagt.« Dann senkt sie wieder den Kopf.

Ich runzele die Stirn. Die erste Hexe? Sie ist ihr erschienen? Offenbar hat hier jeder ganz eigene Wahnvorstellungen und sieht ganz unterschiedliche Gestalten.

Amalia schenkt mir ein Lächeln. Das ist das Letzte, was ich von ihr sehe, als Lucius meine Hand festhält und ich mit ihm losrenne. Keine fünf Atemzüge später explodiert der Untergrund um uns herum. Steine werden in die Luft gerissen, ganze Felsbrocken stürzen auf uns herab und wollen uns erschlagen. Ich habe keine Ahnung, wie Lucius es schafft, aber ihm gelingt es, mich immer wieder aus dem Weg zu reißen, sodass wir den Trümmern entgehen. Staub flirrt durch die Luft, der Krach ist ohrenbetäubend. Ich ziehe schnell den Kopf ein, als ein spitzer Stein auf mich zufliegt. Der Boden schwankt mittlerweile so heftig, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann.

»Wir haben es gleich geschafft«, ruft Lucius über den Lärm hinweg, und tatsächlich sehe ich vor uns in der Wand eine einzelne schwarze Tür.

Lucius sucht erst gar nicht nach einem Griff. Er tritt sie ganz einfach mit dem Fuß auf und schubst mich in den Gang hinein. Das Krachen und Tosen hinter uns verstummt mit einem Schlag. Ich spüre Lucius’ Hand auf meiner Schulter, und dann falle ich …
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Ich finde mich auf der Lichtung wieder, nur wenige Meter von dem Kreis entfernt, in dessen Mitte der Steinhaufen liegt. Wir sind tatsächlich entkommen. Sofort sehe ich mich nach Lucius um, der gerade aufsteht. Fassungslos starre ich ihn an und versuche, das alles irgendwie zu begreifen.

»Du bist in den Turm gekommen«, stelle ich fest und sehe ihn an. »Warum? Weshalb hast du das getan? Oder …« Kaltes Entsetzen fährt durch mein Inneres. »Oder bist du ebenfalls verurteilt worden? Haben sie dich auch in den Turm gebracht?«

Er mustert mich und scheint genau zu überlegen, was er antworten soll. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Nein, ich bin selbst hineingegangen, um dich rauszuholen. Ich wusste ja, dass du mit der Rija-Puppe einen Teil der verschlossenen Erinnerungen wiederbekommen hast. Ich habe befürchtet, dass die ganze Wahrheit dich dazu bringen könnte, dich derart schuldig zu fühlen, dass du dich selbst nicht mehr aus dem Turm entkommen lässt.«

Ich runzele die Stirn. »Du … du weißt, wie der Turm funktioniert? Woher?«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, erwidert er und sieht mich an, als suchte er nach einem Hinweis in meinem Gesicht. »Du hast es herausgefunden, oder?«

»Du meinst, was ich Schreckliches vergessen wollte?« Ich nicke langsam. »Ja, ich weiß, wie mein Großvater wirklich gestorben ist. Und du offenbar auch«, stelle ich misstrauisch fest.

»Ich habe mit Maya gesprochen«, räumt er ein. »Es hat etwas gedauert, aber schließlich hat sie mir erzählt, was sie wusste. Ihr Vater war wohl vor einigen Jahren bei euch, weil er einen Todesfall zu klären hatte. Du sollst deinen Großvater getötet und seinen Auris genommen haben. Deine Familie hat sich auf eine Absprache mit Maccoy eingelassen, und er ließ die Sache unter den Tisch fallen. Doch dafür …«

»… sollte mein Vater meinen Auris versiegeln. Aber offenbar habe ich dann einfach auf den Magiekern meines Großvaters zurückgegriffen und nutze seither seine Magie. Darum bin ich auch eine Grünhexe und keine Schattenhexe mehr.« Das Wort »Schattenhexe« kommt mir unendlich schwer über die Lippen. Ich sehe zu Lucius. Auch er gehört dieser Gruppe von Hexen an. Wenn einer verstehen kann, was es bedeutet, ein Schattenhexer zu sein, dann wohl er.

»Deine Familie war offenbar davon überzeugt, dass deine Erinnerungen in der Puppe sicher sind. Nur darum haben sie dich überhaupt in den Turm gelassen. So hattest du keine schweren Vergehen, wegen derer du dich hättest schuldig fühlen können, und sie waren sich sicher, dass du es wieder rausschaffen würdest.«

Damit liegt er vermutlich richtig.

»Ich hatte die Befürchtung, du könntest in deinen Schuldgefühlen versinken und glauben, eine Strafe verdient zu haben.«

Diese Worte schockieren mich auf so vielfältige Weise. Zum einen, weil er extra in den Turm gekommen ist, um mir beizustehen. Zum anderen, weil er der Ansicht ist, ich würde mich für diese Tat selbst bestrafen wollen. Aber vor allem, weil meine Erinnerung tatsächlich wahr ist. Es handelt sich nicht nur um einen Spuk, den mir der Turm ins Hirn gepflanzt hat. Es ist die Wahrheit. Es ist wirklich geschehen. Ich habe das wirklich getan.

Diese Erkenntnis wiegt derart schwer, dass ich erst einmal nach Atem ringen muss und mich zu Boden sinken lasse.

»Adeline«, sagt Lucius und kommt auf mich zu. Er geht vor mir in die Hocke und legt behutsam die Hand auf meine Schulter.

Die Berührung bringt so viele Gefühle in mir hoch. Wie lange war ich im Turm? Wie lange habe ich auf Nähe verzichten müssen? Wie lange auf Gefühle? Denn nun, da ich keine Gefangene mehr bin, kehren all die Emotionen in einer riesigen Welle zurück. Hat der Turm sie blockiert oder zumindest abgemildert? Habe ich darum so wenig Angst, so wenig Trauer gespürt?

Immerhin bin ich von meiner Familie weggebracht worden, wurde aus meinem Zuhause gerissen. Ich war allein, die ganze Zeit allein. Ich zittere am ganzen Körper und kann kaum atmen.

»Es ist vorbei, Adeline«, sagt Lucius, und das Gefühl seiner warmen Finger brennt sich in meine Haut.

So sehr ich mich auch danach sehne, so sehr ich ihn auch will, es ist zu viel. Es ist alles zu viel.

»Ganz ruhig. Konzentriere dich auf deine Atmung, denke nur daran«, erklärt er, während sich der sorgenvolle Blick seiner blauen Augen auf mich legt.

Ich spüre selbst, wie nah ich dran bin, die Kontrolle zu verlieren. Noch etwas, das nicht wieder in Ordnung ist. Der Auris in mir, der Auris, der nicht mir gehört, den ich gestohlen habe. Es ist kein Wunder, dass er ins Ungleichgewicht geraten ist und ich ihn nicht halten kann. Ich bin eine Diebin, eine Mörderin!

»Ich kann das nicht mehr«, wispere ich, und mit diesen Worten wird mir klar, dass es tatsächlich der Wahrheit entspricht. Ich kann nicht mehr. Es ist zu viel. Ich brauche Ruhe, Abstand. Ich muss nachdenken.

Wie soll ich weitermachen? Wie soll ich meiner Familie gegenübertreten? Oder Lucius? Ich schaue ihn an und suche in seinen Augen nach einem Zeichen. Was denkt er über mich? Hat sich das Bild, das er von mir hatte, verändert? Seine Gefühle? Waren sie je echt oder spielt er nur ein grausames Spiel mit mir?

»Adeline«, sagt er erneut, und es liegt eine leise Warnung in seiner Stimme. Denn er spürt, wie sich meine Muskeln anspannen. Aber ich kann nicht anders. Es ist zu viel.

Und so springe ich auf und renne los. Lucius gibt ein Fluchen von sich und ruft mir hinterher, doch ich bleibe nicht stehen, und so folgt er mir.

»Wo willst du hin? Adeline, bleib stehen!«

Aber genau das tue ich nicht. Ich kann es einfach nicht. Im Turm hat sich alles verändert, vielleicht habe auch ich mich verändert. Wie könnte ich dieselbe sein nach dem, was ich dort erfahren habe? Mörderin, schallt es in mir nach. Diebin!

Ich halte mir die Ohren zu, aber die Stimme verstummt nicht. Schließlich sehe ich die Grenze von Rosehall.

»Mach das nicht«, ruft Lucius, aber ich zögere keinen Moment.

Ich überschreite die Grenze und laufe weiter. Ganz kurz drehe ich mich noch einmal um und sehe Lucius, der vor dem unsichtbaren Schutzwall stehen bleibt und verzweifelt versucht, das Armband abzustreifen, das ihn in der Stadt hält. Ich weiß, was ich ihm damit antue, und ja, es ist nicht fair.

Vielleicht benehme ich mich wie ein kleines Kind, aber dennoch spüre ich, dass ich genau das im Augenblick brauche. Abstand, Ruhe. Ich brauche Zeit, um mir über einige Dinge klar zu werden. Dazu gehört vor allem eine Strategie, wie ich mit dem Auris in mir umgehen will und wie es mit meiner Familie weitergehen soll. Ich brauche die Distanz.

Und so renne ich nach Greenville. Mir ist klar, dass ich nicht endlos durch die Straßen streifen kann. Ich benötige eine Unterkunft. Wenigstens für ein paar Tage. Dort wird mich niemand finden, falls mich meine Familie suchen sollte, und ich habe Zeit zum Nachdenken. Da ich nur einen Menschen kenne, den ich um Hilfe bitten kann, schlage ich den Weg zu meinem Lieblingscafé ein.

Als ich es betrete, steht Marc an der Theke und greift nach einem Tablett, auf dem zwei Tassen Cappuccino und zwei Stück Torte stehen. Er schenkt mir ein breites Grinsen, als er mich sieht, doch kaum hat er mich näher in Augenschein genommen, erstarrt er, und Entsetzen breitet sich in seiner Miene aus.

»Setz dich erst mal. Ich bin sofort bei dir«, sagt er.

Seiner Reaktion nach muss ich echt übel aussehen. Mit einem kurzen Blick an mir hinunter stelle ich fest, dass meine Jeans, die ich seit dem Tag der Urteilsverkündigung trage, ebenso vor Dreck starrt wie mein schwarzes Shirt. An einem Knie ist die Hose aufgescheuert, und der Saum des Shirts ist eingerissen.

Ich komme seiner Aufforderung nach und versuche, den Schrecken, der noch in meinen Gliedern steckt, abzuschütteln. Ich muss mich erst einmal darauf konzentrieren, irgendwo eine Bleibe zu finden.

Marc kommt wenige Minuten später zu mir und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, das ihm allerdings schnell vergeht. Mein Anblick muss ziemlich schockierend sein. So ist es auch kein Wunder, dass er gleich nachhakt: »Alles okay? Ist dir was passiert? Soll ich die Polizei rufen?«

Offenbar sehe ich so aus, als wäre ich von einem Wahnsinnigen entführt worden – und vermutlich rieche ich so, als hätte er mich wochenlang in einem Erdloch gefangen gehalten.

»Ich … ich wollte fragen, ob du jemanden kennst, bei dem ich vielleicht für ein paar Tage unterkommen kann. Es wäre wirklich nicht lange. Ich brauche nur eine kleine Auszeit.«

Er schweigt und mustert mich. Vermutlich scheint er noch abzuwägen, ob ich nicht doch medizinische Hilfe benötige.

»Meine Wohnung ist nicht sonderlich groß, aber wenn es nur für ein paar Tage ist, kannst du bei mir unterkommen. Ich weiß, wie hart es sein kann, wenn man Probleme hat.«

»Ich danke dir. Damit hilfst du mir wirklich sehr.«

»Gut, dann rede ich kurz mit Charly und sage ihm, dass ich heute früher Schluss mache. So wie du aussiehst, solltest du dich dringend ausruhen, und sicher sehnst du dich nach einer Dusche«, fügt er grinsend hinzu.

»Das wäre klasse.«

Ich folge ihm und warte am Tresen, während er seinem Kollegen Bescheid gibt.

Nachdem er seine Schürze ausgezogen hat, kommt er zu mir und verkündet: »Na, dann mal los.«

Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln, und gemeinsam verlassen wir den Laden.

»Meine Wohnung liegt leider nicht im Zentrum. Wir müssen ein paar Minuten gehen«, erklärt er mir.

»Macht nichts«, erwidere ich. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du mir dieses Angebot gemacht hast.«

Er winkt ab. »Ich hatte früher mal einen Mitbewohner, war eine echt lustige Zeit. Von daher freue ich mich über ein bisschen Gesellschaft.« Der Blick seiner braunen Augen legt sich auf mich. »Willst du mir vielleicht erzählen, was passiert ist? Ich will nicht neugierig sein, aber manchmal kann es helfen, mit jemandem zu reden.«

Ich schweige und überlege, was ich ihm für eine Lüge auftischen soll.

»Ärger mit der Familie?«, hakt er nach. »Ein Streit mit deiner Schwester? Du hast mal erzählt, dass sie zu Besuch kommen wird und es nicht immer einfach mit ihr ist.«

Instinktiv wandern meine Hände zu meinem Optica-Kristall, den ich von ihr geschenkt bekommen habe. Er wird immer eine Erinnerung an sie und meine Familie sein.

Marc folgt meinen Fingern, die sich um den Anhänger legen, und nickt. »Hast du die Kette von deiner Schwester bekommen? Was ist das für ein Stein? Ich habe so etwas noch nie gesehen. Aber ich habe ehrlich gesagt auch keine Ahnung von Kristallen.«

Ich schmunzele und schließe meine Finger fester um den Anhänger. Gerade jetzt, wo das Sonnenlicht auf ihn scheint, funkeln seine Farben nämlich besonders intensiv.

»Ja, er war ein Geschenk meiner Schwester. Es ist ein Turmalin«, lüge ich, da Marc ja bereits zugegeben hat, sich nicht auszukennen. Und ich kann ihm ja schlecht sagen, dass dies ein Optica-Kristall ist und was es damit auf sich hat.

Er nickt zufrieden. »Ist wirklich schön. Da hat dir deine Schwester sicher eine große Freude gemacht. Ich bin mir sicher, ganz gleich, welche Probleme du mit ihr hast, du wirst eine Lösung finden.«

»Schwierigkeiten habe ich gerade wohl eher mit meiner ganzen Familie«, räume ich ein. »Ich habe etwas herausgefunden, das viele Jahre zurückliegt.«

»Haben sie dich belogen?«

Ich nicke.

»Und daraufhin bist du abgehauen und hast die letzten Tage irgendwo draußen verbracht. Das erklärt zumindest dein etwas derangiertes Aussehen, wenn ich es so ausdrücken darf.« Sein Tonfall ist weich, und er scheint absolutes Verständnis für meine Situation zu haben.

»Du klingst nicht sonderlich überrascht. Hast du schon mal was Ähnliches erlebt?«

»Als ich 15 war, hatte ich richtig Krach mit meinen Eltern. Es ging um Schule und so. Ich wäre beinahe durch einen Kurs gefallen, das fanden sie gar nicht witzig. Na, jedenfalls bin ich abgehauen und bei einem Freund untergekommen. Ging aber nicht lange gut. Meine Eltern haben überall rumtelefoniert und mich am nächsten Tag dort gefunden. Es waren nur ein paar Stunden, aber die haben mir sehr gutgetan. Nach diesem Ausflug haben sich meine Eltern mit mir hingesetzt, wir haben uns lange unterhalten und nach einer Lösung gesucht. Es hat etwas gedauert, aber nach und nach konnten wir unsere Schwierigkeiten beiseiteräumen und neues Vertrauen aufbauen. So, da wären wir«, erklärt er und deutet auf ein großes Gebäude.

Ich runzele erstaunt die Stirn und schaue zu den großen Fensterfronten, hinter denen ich Menschen auf Laufbändern und Crosstrainern sehe, die mühsam Kilometer um Kilometer abstrampeln.

»Du wohnst in einem Fitnessstudio?«, frage ich ungläubig. »Oder willst du mich zu einer Trainingseinheit einladen. Ich weiß ja, dass du gerne trainierst. Allerdings ist ein Besuch im Fitnessstudio nicht gerade das, wonach mir der Sinn steht.«

Oder jemals stehen wird. Lexie wäre vermutlich sofort dabei, aber nur, weil sie sehnsuchtsvoll die ganzen elektrischen Kardiogeräte und deren Stromkreise anschmachten würde.

Marc schenkt mir ein amüsiertes Grinsen.

»Ich wohne oben«, erklärt er, zieht die Tür auf und betritt das Foyer. »Aber es stimmt schon. Ich bin sehr oft hier und nehme meist die Abkürzung durchs Studio zu meiner Wohnung.«

Eine Abkürzung wäre wirklich nicht schlecht, denn so langsam spüre ich den Schmutz immer deutlicher. Ich will nur noch unter die Dusche.

Gut durchtrainierte Frauen und Männer in engen Trainingshosen, Tanktops oder Muscle-Shirts starren mich an. Ich passe wohl so gar nicht in ihr perfektes Weltbild, in dem Körperkult und Selbstgeißelung auf der Tagesordnung stehen. Gut, im Moment sehe ich wohl wirklich so aus, als hätte Marc mich zwischen ein paar Mülltonnen ausgegraben.

Gut gelaunt geht er voran und bahnt sich einen Weg fort von den ganzen Geräten, was mir nur recht ist. Er betritt einen langen Flur, und ich frage mich, ob hier endlich besagte Abkürzung liegt, denn wenn das der kürzeste Weg ist, möchte ich nicht wissen, wie der lange aussieht. Doch Marc scheint erst noch ein kurzes Pläuschchen halten zu wollen. Eine Bürotür steht offen, durch die er nun einen kleinen Raum betritt. Ich folge und sehe einen durchtrainierten Mann in kurzen Hosen und Shirt vor einem Schreibtisch an einem PC sitzen. Marc klopft an die Wand, sodass der Mann sich zu ihm umdreht.

»Hey«, grüßt Marc. »Ich wollte kurz bei dir vorbeischauen.«

Der Kerl scheint über diese Unterbrechung nicht allzu begeistert zu sein. »Aha, und soll ich zur Feier des Tages jetzt ein paar Luftballons für dich steigen lassen oder was willst du von mir? Du weißt, wo die Geräte stehen, also lass mich in Ruhe.« Er wendet sich wieder seinem Computer zu. Damit scheint die Unterhaltung für ihn beendet zu sein.

Marcs Blick wandert kurz in meine Richtung, und seine selbstsichere Haltung schwindet. Er nimmt die Hand von der Wand und ringt nach den richtigen Worten. Offenbar will er sich vor mir keine Blöße geben und versucht darum, die Wogen mit dem Kerl zu glätten. Von mir aus kann er sich diese Prozedur allerdings sparen. Ich will endlich duschen, und ein Bett wäre auch nicht schlecht.

»Ähm … also du weißt doch noch, was du mir anfangs erzählt hast«, murmelt er leise. »Über diese … diese Teile.«

So langsam wird die Unterhaltung seltsam. »Also, wenn du nichts dagegen hast«, versuche ich, mich irgendwie in Erinnerung zu bringen, aber dieses Mal sieht der Fitness-Kerl auf und sein Blick fliegt interessiert in meine Richtung.

»Ja, genau«, bestätigt Marc. »Das hier ist Adeline. Sie könnte eine sein, oder? Ich meine … sie hat doch dieses Telefonding, von dem du erzählt hast.«

Was?! Ich schaue Marc fassungslos an. Telefonding? Er kann nur meinen Optica-Kristall meinen. Es kostet mich einiges an Kraft, nicht auf meine Brust zu der Kette zu sehen, an der der Kristall hängt. Stattdessen versuche ich, ganz ruhig zu bleiben und meine nächsten Schritte abzuwägen. Marc weiß, was ich bin. Aber woher? Woher weiß er überhaupt, dass es Hexen gibt?! Doch die Antwort kann ich mir schnell selbst geben, denn der Muskeltyp erhebt sich gerade aus seinem Bürostuhl.

»Oh ja, ich sehe es. Ein Optica-Kristall. Tatsächlich.« Er schnalzt mit der Zunge, während ein unheilvolles Glimmen in seinen Augen auftaucht. »Und da verlässt das kleine Täubchen einfach den sicheren Schutz der Kuppel und flattert geradewegs in unsere Arme. Sehr schön.« Kurz sieht er zu Marc und nickt ihm anerkennend zu. »Da hast du tatsächlich einmal etwas gut gemacht. Tja, und du, kleines Täubchen, dir werde ich wohl gleich die Flügel stutzen. Meine Leute werden begeistert sein, dich in unsere Obhut aufzunehmen. Es wird uns ein Vergnügen sein, die entsprechenden Gefühle in dir hervorzulocken. Ein echtes Festessen.«

So langsam überkommt mich zwischen der Panik und dem Entsetzen auch echter Ekel. Erst recht, als sich der Typ genießerisch über seine fleischigen Lippen leckt.

»Ja, danke für die Einladung«, stammele ich und gehe langsam ein paar Schritte rückwärts. »Klingt toll, aber bei mir ist gefühlstechnisch echt wenig zu holen. In meiner Familie bezeichnen mich alle als emotionslosen Klotz. Wirklich. Ich bin eiskalt. Ein Eisklotz sozusagen.«

Ja, ich weiß, wie absolut dämlich sich das anhört und dass mir niemand auch nur eine Sekunde lang Glauben schenkt. Aber immerhin gelingt es mir, dass mich die beiden irritiert anstarren und ich der Tür noch ein Stück näher komme.

Wie konnte ich nur auf Marc hereinfallen? Was ist er überhaupt? Ein Sanguis? Das kann ich mir kaum vorstellen. Ist er eine Sünde? Auch das bezweifele ich. Viel wahrscheinlicher ist wohl, dass er einer Sünde verfallen ist. Vermutlich diesem Kerl da. Das würde auch das unterwürfige Verhalten erklären.

»Also, wenn ihr mich dann entschuldigen würdet«, fasele ich weiter und greife blitzschnell nach dem Türknauf. Immerhin habe ich es bis hierhin geschafft. Nun muss ich nur noch schnell …

Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung wahr. Sie ist viel zu schnell, als dass ich sie wirklich sehen könnte, doch plötzlich steht der Muskelkerl auch schon neben mir. Er blitzt mich an, auf seinen Lippen erscheint ein Grinsen. Er holt mit der Faust aus und sagt: »Der Neid wird immer einen Weg finden. Auch bei dir. Darauf kannst du dich verlassen. Also herzlich willkommen in unserer Welt.«

Ich spüre einen harten Schlag und gleißenden Schmerz. Das Letzte, was ich sehe, sind die fleischigen Lippen, die mich an ein Schlauchboot erinnern. Dann wird es dunkel um mich herum, und noch während ich in die Tiefe gleite, wird mir bewusst, dass ich nun Kreaturen ausgeliefert bin, die schlimmer sind als ein Albtraum. Der Neid wird immer gewinnen.

- Ende des Buches -

Weiter geht es in Band 3:

Whisper of Sins - Schattenseele

Doch vielleicht interressiert dich vorher noch, was zwischen Maya und Lucius vorgefallen ist, als diese ihn mit in ihr Zimmer genommen hat. Wenn du neugierig geworden bist, kannst du die Zusatz-Szene hier kostenlos runterladen:
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www.juliane-maibach.com/maya_und_lucius


Glossar

Die Kuppel: Eine unsichtbare Barriere, die Sünden und Sanguis-Hexen abhält. Zauber können nicht hindurch gelangen. Die Kuppel wird durch ein magisches Symbol im Tempel aufrechterhalten. Gespeist wird die benötigte Kraft durch gesammelte Auris.

Jultria: Jährliches Fest, an dem die Junghexen ihr erstes Signa benutzen, und so einer der Hexenklassen zugeteilt werden.

Malvere: An Malvere werden die gelernten Signa präsentiert. Für jeden Zauberspruch, der dort von einer Hexe/einem Hexer erfolgreich angewandt wird, erhalten die Hexen/Hexer Signa. Bis zum 25. Geburtstag können Hexen und Hexer an Malvere teilnehmen. Danach gibt es keine Chance mehr, weitere Signa zu erhalten.

Vallax: Elite-Riege der Hexen. Um während der Schulzeit zum Vallax ausgebildet zu werden muss ein Schüler jedes Jahr 5 neue Signa erlernen, die er dann an Malvere vorführt.

Tribe: Hexen, die Jagd auf Sünden machen und die Städte, um ihre Siedlung herum, beschützen. Um zum Tribe ausgebildet zu werden, muss eine Hexe vorher den Vallax angehören.

Jadis: Unterstützer Klasse. Sie gehen einfacheren Aufgaben nach und dürfen den Vallax mit Tränken und Savern beistehen. Wer an Malvere keine 5 neuen Signa vorweisen kann wird zum Jadis ausgebildet.

Sanguis: Die Sanguis sind eine Gruppe von Hexen und Hexern, die sich mit den Sünden zusammengetan haben. Gemeinsam suchen sie nach starken Magiekernen. Die Sünden besorgen sie, und die Sanguis nehmen die Auris in sich auf, wodurch sie ihre Macht verstärken.

Sünden: Die Sünden leben meist unter Menschen um sie zu befallen, anschließend kann die Sünde sich von ihren Emotionen ernähren. Gelingt es einer Sünde eine Hexe zu töten sucht sie sich deren mächtigste Zauber aus und nehmen diese ihr ab. 
Solange die Signa noch mit der Macht ihrer früheren Besitzer aufgeladen sind, können die Sünden sie nutzen, doch sobald die Macht aufgebraucht ist, verschwindet auch das Signa endgültig. Dennoch können Sünden auf diese Art sehr gefährlich werden.

Es existieren 7 Arten von Sünden:

Ligia = Hochmut

Avar = Habgier

Luxuria = Wollust

Iria = Zorn

Gula = Völlerei

Vidia = Neid

Acedia = Trägheit

Hexenklassen

Grünhexen: Ihre Welt ist die der Pflanzen und Tränke. Die Vallax der Grünhexen nutzen die Pflanzen zum Kampf. Die Jadis kümmern sich um den Anbau von Kräutern, Gemüse, Getreide und Obst. Die Klasse ist naturverbunden und sehr gut im Tränke brauen.

Sturmhexen: Sturmhexen beherrschen das Wetter. Allerdings sind sie stärker als der Rest der anderen Hexen/Hexern an ihre Gefühle gebunden. Bei ungeübten Hexen kommt es bei starken Emotionen darum oft zu Wetterumschwüngen. Hagel, Gewitter, Sturm oder Schnee sind um sie herum keine Seltenheit. 
Die Vallax kämpfen mit den Kräften des Wetters, während die Jadis sich um das Wetter, ihres zugeteilten Bezirks kümmern, und so für gute Ernten usw. sorgen.

Kristallhexen: Sind den Kristallen zugetan und nutzen sie auch im Kampf. Die Vallax lassen Waffen aus Kristallen entstehen mit denen sie kämpfen. 
Die Jadis hingegen erstellen Saver oder kümmern sich um den Anbau bzw. die Zucht von Kristallen. Diese Klasse nutzt auch sehr gerne Kristalle, um ihre Magie zu verstärken.

Kosmische Hexen: Können in die Zukunft sehen und nutzen Hilfsmittel wie Tarotkarten, Runen und Pendel. 
Die Vallax verfügen zudem über telekinetische Kräfte und empfangen wichtige Visionen, die sie im Visiria-Kristall speichern. Die Jadis hingegen kümmern sich eher um alltägliche Voraussagen und können nicht allzu weit in die Zukunft blicken.

Schattenhexen: Auch ihre magischen Kräfte gehören entweder zu den Grünhexen, den Sturmhexen, den Kristallhexen oder den Kosmischen Hexen. Allerdings sind ihre Auris schwächer. Aus diesem Grund nehmen sie die Kraft für ihre Zauber nicht nur aus ihrem eigenen Energiekern, sondern auch aus allem, was sich in ihrer Reichweite befindet.
Es kann sogar passieren, dass sie Tiere, Pflanzen, Menschen oder gar Hexen dabei töten. Es kommt immer auf die Stärke des Zaubers an und darauf, wie skrupellos die Schattenhexe ist. Sie kann nur begrenzt darauf einwirken, von wo sie sich die Kraft nimmt. Wenn sie sehr geübt ist, kann sie immerhin entscheiden, wie viel sie von den anderen Auris an sich reißt.

Clan: Jeder Stadt steht ein Clan vor. Das Oberhaupt des Clans trifft alle Entscheidungen und kümmert sich um die Einhaltung der Gesetze.

Gesandter: Jultria findet im ganzen Land am selben Tag statt, und zu jedem Fest kommt aus einer anderen Gemeinde ein Hexer oder eine Hexe, um dieser Festlichkeit beizuwohnen. Zum einen dient es dazu, den Austausch zwischen den Städten und den Clan-Familien zu bewahren, zum anderen soll so sichergestellt werden, dass an diesem Tag alles den Regeln entspricht.

Pactum: Treffen aller Clan-Oberhäupter. Dort werden Informationen ausgetauscht, Entscheidungen getroffen und auch Fehler von Clan-Familien angeprangert.

Inquiri: Unabhängige Hexen/Hexer, deren Aufgabe es ist, die Clan-Familien zu bewachen. Lassen diese sich etwas zu Schulden kommen, erscheint ein Inquiri prüft die Sachlage und fällt ein Urteil. Sie können auch beim Pactum beauftragt werden.

Auris: Ein Magiekern, den jedes Lebewesen besitzt. Bei Hexen ist dieser besonders stark. Er ist außerdem an ihre Gefühle gekoppelt. Je nachdem, wie intensiv die Emotion ist, wird damit der Auris und somit die Magie verstärkt.

Signa: Magische Symbole, die auf der Haut einer Hexe/eines Hexers erscheinen, sobald sie einen Zauber an Malvere erfolgreich abgelegt haben. Danach erscheint das Signa stets bei erneuter Anwendung des Zauberspruchs.

Visiria-Kristall: Wird von den Kosmischen Hexen benutzt, um wichtige Visionen zu speichern.

Optica-Kristall: Eine Art Bildtelefon, das von den Hexen genutzt wird, um sich untereinander zu verständigen.

Saver: Werden von den Jadis der Kristallhexenklasse erschaffen. Es sind Fläschchen und Phiolen, in denen sich verschiedene, mit Magie versehene, Kristalle befinden. Es gibt unterschiedliche Saver, wie z.B. Rauchbomben, Explosionen oder auch Schlafgas.

Der Turm: Gefängnis der Hexen.

Rija-Puppe: Puppe, in der man Gefühle und Erinnerungen verschließen kann, damit man von diesen nicht mehr belastet wird.

Bellustra-Stein: Ein große Magiequelle, die von den Göttern selbst stammen soll.
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